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Erſtes Kapitel. 


Berlin. Oekonomie des neuen Schanſpieldirektors. 
Danzig. Ungluͤck in der Familie. 


N g 
In Berlin, wohin wir, ſobald unſer neuer 
Direktor ſeine Einrichtungen getroffen hatte, ab⸗ 
gegangen waren, eroͤffneten wir die Buͤhne in dem 
Bergeiſchen Schauſpielhauſe *) mit Bei⸗ 
fall. Meinen Gehalt hatte Schuch, bis zu zehn 
Thalern wöchentlich, erhoͤhet; auch bewilligte er 
mir fuͤr ein Vorſpiel, der Tempel der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, das ich hier zu einer feierlichen 


) Berge war ein berühmter Springer und Aequi⸗ 
libriſt, der ſich Geld erworben, und dies Haus, 
auf ſeine Koſten, nahe bei dem Luſtſchloſſe ende g 
bijon, erbauet hatte. RR 
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Gelegenheit verfertigen mußte, eine Benefizvor⸗ 
ſtellung von meinem Luſtſpiele, der Zweifler, 
welche aber, da der geringe Werth des Stuͤcks 
ſchon durch den Druck bekannt war, nur eine 
mäßige Einnahme brachte. 

Zu bedauern war es, daß der junge Maun, 
dem das Gluͤck gleich beim Antritt ſeiner Direktion 
end entgegen lächelte, deſſen Gunſt nicht 
beſſer zu nutzen wußte! Er hatte nie Oekonomie 
gekannt, und nun verleitete ihn der Ueberfluß des 
Geldes ſehr bald zur Verſchwendung. Da er rau⸗ 
ſchenden Umgang liebte, ſo gerieth er nach und 
nach in ſchlechte Geſellſchaft, wo er leider Gelegen⸗ 
heit genug fand, ſein Vermoͤgen unterzubringen; 
beſonders wurde ihm ein gewiſſer Hauptmann von 
Sch. ek, der ehedem wegen einer ſchlechten Hand⸗ 
lung kaſſirt worden war, und ſeitdem durch Spie 
len ſeinen Unterhalt zu gewinnen ſuchte, gefaͤhrlich. 
Dieſer Mann hatte ſich eine geraume Zeit in 
Breslau aufgehalten, dort mit des verſterbnen 
Schuchs Soͤhnen Bekanntſchaft gemacht, und 
ihnen von Zeit zu Zeit ihr Geld abgewonnen; nun 
befand er ſich wieder hier, trieb auf den Kaffeehaͤu⸗ 
ſern ſein Weſen fort, und weil ihm des neuen 
Schauſpieldirektors anſehnliche Erbſchaft und 
reichliche Einnahme beſonders ergiebige Quellen zu 
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ſeyn ſchienen, woraus er mit Bequemlichkeit ſchd⸗ 
pfen koͤnnte, fo unterließ er nicht, die ehemalige 
Bekanntſchaft mit ihm zu erneuern. Schuch nahm b 
ihn mit offnen Armen auf, und nun begann ein 
tägliches Wohlleben unter ihnen, welches zum 
oͤftern in Schwelgerei uͤberging. Daß bei derglei⸗ 
chen Zuſammenkuͤnften auch geſpielt wurde, und 
der junge Unerfahrne manche betrachtliche Summe 
verlor) verſteht ſich von ſelbſt. Zu feinem noch 
groͤßern Unglück hatte er die Maitreſſe von 
Sch ..E liebenswuͤrdig gefunden, welche jetzt d 
ſchlauen Spieler, der eben nicht eiferfüchtig wi 
zur vorzuͤglichſten Lockſpeiſe dienen mußte, den be⸗ 
rauſchten Juͤngling noch immer ſtaͤrker an ſeinen 
Umgang zu feſſeln; und da die Dame Putz und 
Aufwand liebte, fo war es ſehr naturlich, daß ſich 
deſſen Boͤrſe auch täglich für fie öffnen mußte, wo⸗ 
für denn der Geber in geheim die Belohnung 
arndtete, und ſich, bei allen. Aufwande, noch 
hochſt glücklich pries, eine To ſchätzbare Eroberung 
gemacht zu haben. So opferte der Unbeſonene ec 5 
in dieſem hoͤchſt verderblichen Umgange, während 
einer ſehr kurzen Zeit, einen beträchtlichen Theil 
feines. Vermoͤgens auf, und er wͤrde ſich unfebl- 
bar gaͤnzlich zu Grunde gerichtet haben, wenn ihn 
nicht zum Glück die um dieſe Jahrs zeit nothwendige 
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Reiſe mit der Geſellſchaft nach Danzig für dies⸗ 
mal noch gerettet haͤtte. 

Auch an dieſem Orte wurde Schuch vom Gluͤck 
beguͤnſtigt; das Schauſpielhaus war täglich gedrängt 
voll Zuſchauer, und waͤhrend eines Zeitraumes von 
funfzehn Wochen belief ſich die Einnahme auf 
neuntauſend Thaler *) Wider alles Erz 
warten war er diesmal oͤkonomiſch genug, feinen 
Erwerb etwas mehr zuſammen zu halten, und ich 
würde jetzt mit ihm zufrieden geweſen ſeyn, wenn 
er ſich auch nur in ſeinem uͤbrigen Betragen anſtaͤn⸗ 
diger genommen haͤtte; allein da er im Publikum 
gern eine glänzende Rolle ſpielen wollte — wozu es 
ihm aber ſchlechterdings an Geſchmack fehlte — fo 
fiel er, um jene Abſicht zu erreichen, auf mancher⸗ 
lei Thorheiten. Z. B. Er fruͤhſtuͤckte, nebſt ſſeinen 
Bruͤdern und andern luſtigen Geſellſchaftern, faſt 
taͤglich bei geoͤffneten Fenſtern, wo ſich dann, ſo 
oft ein Glas Liqueur oder Mallaga die Kehle hin⸗ 
abgeſchuͤttet wurde, Trompeten hoͤren laſſen 

mußten; Abends ſpaͤt wurde ihm, auf ſein Ver- 
langen, woͤchentlich einigemal Nachtmuſik gebracht, 

u. dgl. m. 
„) In Berlin wurde feine Kaffe‘, waͤhrend unſers 


fuͤnfwoͤchentlichen Aufenthalts daſelbſt, mit vier⸗ 
tauſend Thalern bereichert. 
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Die mehreſten Schauſpieler nahmen an den 
gleichen ſchwaͤrmenden Feſtlichkeiten keinen Anthell; 
ſie thaten ihre Pflicht, fanden in ihren Vorſtellun⸗ 
gen Beifall, und erwarben ſich durch ihr untadel⸗ 
haftes moraliſches Betragen allgemeine Achtung. 
Man fing nach und nach an, ſie durch Einladungen 
in den angeſehenſten Familienzirkeln auszuzeichnen; 
die ärmeren Glieder der Geſellſchaft 
wurden von einigen vermögenden Kaufleuten ans 


ſtaäͤndig gekleidet und reichlich beſchenkt, und zum 


Vortheile der Schauſpieler vom erſten 
Range wurden, auf Verwendung der hier bes 
findlichen engliſchen Handlungshaͤuſer, beſonders 
der Familie G ibſon, von der Obrigkeit, an Ta⸗ 


gen wo ſonſt gewöhnlich nicht geſpielt werden Werker 


Beneſizvorſtellungen bewilligt. 

Einige Wochen nach unſrer Ankunft bellt 
erhielten wir leider die traurige Nachricht von dem 
bekannten großen Brande in Koͤnigsberg. Mein 
Schwager, von Warnien, verlor darin nicht 
allein zwei Häufer, ſondern auch fein ganzes 
Waarenlager, Getreidevorraͤthe, alle Geroͤͤthſchaf⸗ 
ten, Möbeln, und ſogar die Kleidungsſtuͤcke. Meine 
Charlotte und ich empfanden dies ſchreckliche 
Unglück in unſrer Familie um ſo viel ſchmerzlicher, 
weil wir uns eben jetzt nicht in der Lage befanden, 
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den Verluſt durch einen Beitrag von Belang mil⸗ 
R een zu koͤnnen; der Bruder meiner Frau, 
welcher etwas vermoͤgender war, ſchickte indeß 
ſeiner ungluͤcklichen Schweſter ſo viel er 17 
ren konnte. 


Zweites Kapitel. 
Folgen einer unzeitigen Vertraulichkeit. 


Dieſer Unglücksfall war es nicht allein, welcher 
mich betruͤbte; ich mußte auch noch haͤuslichen Kum⸗ 
mer erfahren. Schon während unſers Aufenthalts 
in Berlin war meine Charlotte bei weitem 
nicht mehr fo munter, wie gewöhnlich. An man⸗ 
chen Tagen ſaß fie, mit ihrer Handarbeit beſchaͤf⸗ 
tigt, Stunden lang im tiefen Nachdenken; und 
zuweilen, wenn ich unerwartet zu ihr eintrat, be⸗ 
merkte ich Thränen in ihren Augen, die fie jedes⸗ 
mal mit Sorgfalt zu verbergen ſuchte. Natuͤrli⸗ 
cherweiſe mußte mich die ſe Schwermuth empfindlich 
beunruhigen; ich fragte alfo nach der Urſache, bat 
dringend, flehte oft, mir ihr Vertrauen über dieſen 
Gegenſtand zu gewähren; allein anſtatt zu autwor⸗ 
ten, ſchlug ſie die Augen nieder, ſeufzte, und ent⸗ 
zog fich, unter dem Vorwande häuslicher Geſchäfte, 
meinen fernern Nachforſchungen. Da ich indeß, 
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aus ihren Blicken und Handlungen, mit einiger 
Zuverſicht, abnehmen konnte, daß dieſe ungewöhn⸗ 
liche Zurückhaltung keinesweges aus Mangel an Zus 
neigung gegen mich entſtand, und wohl einſah, daß 
alle meine Bemuͤhungen, ihr Zutrauen über. dieſen 
Gegenſtand ſogleich und fo unbegrängt, wie ich es 
wuͤnſchte, zu gewinnen, vergebens ſeyn wuͤrden: 
ſo beſchloß ich endlich, deshalb nicht weiter in fie 
zu dringen, ſondern es der Zeit und einer guͤnſtigern 
Stimmung zu uͤberlaſſen, mir die Urſache dieſes 
hoͤchſt ſonderbaren Betragens aufzukfaren. BE: 

Kurz vor unſrer Abreiſe aus Danzig entwik⸗ 
kelte ſich endlich das Geheimniß. Unter mehreren 
Perſonen unſers genauern Umgangs war auch eine 
Schauſpielerin, welche, ſeit ohngefähr einem 
Jahre, den Muſikdirektor unſers Theaters S. 
geheirathet harte *), Da dieſe Frau von elner heis 


9 Dieſe ziemlich liebenswürdige Perſon hatte ehe⸗ 
dem eine zaͤrtliche Zuneigung gegen mich empfun⸗ 
den, welche damals ſo viel Gewalt uͤber ſie ge⸗ 
wann, daß fie mir ſolche nicht allein offenherzig 
erklärte, ſondern auch — da fie auf Verlangen 
ihres zu der Zeit noch lebenden Vormundes, 
Schuch, ihren jetzigen Gatten heirathen ſollte — 
ſogar in meine Wohnung kam, und mir dieſe für 
fie fo unangenehme Neuigkeit mit thraͤnensollen 
Augen ankündigte, mit der Verſicherung, daß 
ſie nicht aus Neigung, 2 bloß aus Seen 
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tern Gemuͤthsart, und meine Freundin war, ſo 
befand ich mich gern in ihrem Umgange; meine 
gegen den Befehl ihres Vormundes', in dieſe 


Verbindung willigen würde. Da ich hierüber 


mein aufrichtiges Bedauern mit einiger Waͤrme 
äußerte, fo fette fie mit einem Blick voll Liebe, 
und mit ſinkender Stimme hinzu: „Sie kennen 
„ja ſchon laͤngſt meine Geſinnungen, lieber Bran⸗ 
„des, und ich glaube mich auch in den Ihrigen 
„ nicht zu irren; was hindert Sie alſo, ſich deut: 
„lich gegen mich zu erklaͤren, und einen entſchei⸗ 
„denden Schritt zu thun? Noch habe ich mein 
„Jawort nicht gegeben, noch kann Alles abge⸗ 
„andert werden. Fühlen Sie in der That Nei⸗ 
gung für mich, ſo eilen Sie zu meinem Vor⸗ 
„mundes der Sie vorzuͤglich hochſchaͤtzt, und ſu⸗ 
„chen ſich, durch eine ſchleunige Anwerbung, mei⸗ 
„nes Beſitzes zu verſichern, und dadurch zugleich 
„den erſten Wunſch meines Herzens zu befriedi⸗ 
„gen.“ Wahrſcheiklich hatte mein liebreiches Be⸗ 
tragen, welches ich gewoͤhnlich gegen meine Freunde, 
und beſonders gegen Frauenzimmer, die ich meiner 
Achtung wuͤrdig glaubte, zu beobachten pflegte, 
ſie auf den Gedanken gebracht, daß ich nicht un⸗ 
empfindlich gegen ihre Reize waͤre, und ſie bewo⸗ 
gen, jene freimüthige Erklärung ihrer Liebe zu 
mir, und dieſen letztern nicht ganz anſtaͤndigen und 
zugleich für ihre Tugend ziemlich gefährlichen 
Schritt zu wagen; allein mein Herz war damals 
noch viel zu lebhaft mit dem Andenken an meine 
verlohrne Geliebte, Madame V. d, beſchaͤf⸗ 
tigt, als daß ich dieſer liebevollen Aufforderung 
hätte Gehör geben koͤnnen; ich erklärte ihr alſo 
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Charkotte war fo gefaͤllig, ſolche, auf mein An⸗ 
ſuchen, zum oͤftern zu ſich einzuladen, und da wir 


meine wahren Empfindungen mit moͤglichſter Scho⸗ 
nung. „O Gott! So war es Irrthum?“ rief ſie, 
und helle Thraͤnen ſtroͤmten über ihre Wangen. 
Ich ſchlug die Augen nieder, und wendete mich, 
um die Verlegenheit, worin ich mich befand, einis 5 
germaßen zu verbergen, gegen ein Fenſter. — Sie 
bemerkte meine Verwirrung, und anſtatt mir Vor⸗ 
würfe zu machen, fuhr fie endlich, nach einem 
ziemlich langen Schweigen, in einem entſchloſſnen 
Tone fort: „Nun wohl — ſo ſey's! Was ver⸗ 
„mag ich gegen mein widriges Schickſal .. 2 
„Verzeihen Sie meiner Unbeſonnenheit, und ver⸗ 
„geſſen, was unter uns vorgegangen iſt, auf 
„ewig!“ Mit dieſen Worten entfernte fie ſich, 
und einige Zeit darauf heirathete ſie den um ſie 
werbenden Liebhaber, der ihres Beſitzes nicht un⸗ 
würdig war. In der Folge naͤherten wir uns ein⸗ 
ander wieder; nicht als Liebende, ſondern als 
Freunde; ich nahm aufrichtigen Antheil an dem 
Gluͤck ihrer Ehe, und fie ſah meine nachherige 
Verbindung mit meiner Charlotte, nicht allein 
ohne Eiferſucht, ſondern ſogar mit Wohlgefallen, 
und gab ſich zugleich alle mögliche Mühe, auch 
deren Freundſchaft zu gewinnen. Einſtmals wurde 
in einer vertraulichen Unterredung mit meiner 
Charlotte, unter andern auch meiner ehemali⸗ 
gen Liebesgeſchichte mit Madame V. d, und 
dieſer meiner ſo eben erwähnten Freundin, von mir 
mit etwas zu viel Offenherzigkeit erwähnt, ohne 
iu bedenken, daß dieſe unzeitige Vertraulichkeit 
ſo unangenehme Folgen haben würde. 
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in einem Hauſe wohnten, ſo wurde ſie su bald 
unſre tägliche Geſellſchafterin. ’ i 
Eines Morgens kam fie, da ſich meine Char: 
lotte wegen einer Komoͤdienprobe fo eben im Thea: 
ter befand, um einige ſchwierige Stellen in dem 


Schauſpiele, die neue Weiberſchule, von 


Moiſſy, worin ihr die Rolle der Melite, und 
mir die des St. Fard zugetheilt worden war, mit 
mir gemeinſchaftlich zu berichtigen. Dieſem zufolge 
gingen wir unſre Rollen durch, verabvedeten noch 
einige Theaterſpiele, und kamen, beim Schluß 
des Stücks, au die Scene, wo der bisher leichtſin⸗ 
nige Ehemann fein Unrecht erkennt, zu den Füßen 
ſeiner Gattin um Verzeihung fleht, und dieſe ihn 
liebreich aufhebt, und in ihre Arme ſchließt — als 
in dem naͤmlichen Augenblick meine Frau aus der 
Probe zuruͤckkam, uns bei ihrem Eintritt in dieſer, 
dem Anſcheine nach, ſehr vertraulichen Stellung 
erblickte, auf einmal alle Faſſung verlor, und ohne 
uns ihre ſo nahe Gegenwart anzukuͤndigen, und 
auf die in den Händen habende Rolle zu merken, 
wuͤthend auf ihre vermeinte Nebenbuhlerin 
zuflog, und ſie mit ſolcher Heftigkeit von mir zu⸗ 
räckriß, daß fie zu Boden ſtuͤrzte. Dieſe, uber 
eine ſo ungeſtuͤme Behandlung Außerft erſchrocken, 
und über die ſchimpflichen Benennungen, welche 
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meine eiferfüchtige Frau fortdauernd gegen ſie aus⸗ 
ſtieß, mit Recht aufgebracht, raffte ſich eiligſt wie⸗ 
der zuſammen, und ſiel nun ebenfalls, ohne alle 
Schonung, auf ihre Gegnerin ein. Ohne allen 
Zweifel würden ſich Beide auf das grauſamſte ger 
mißhandelt haben, wenn ich, als der ſtaͤrkere Theil, 
nicht ſogleich dazwiſchen getreten wäre, und fie ger 
trennt hätte, Die erhitzten Gemuͤther in dem naͤm⸗ 
lichen Augenblicke wieder zu beruhigen, war verge⸗ 
bene Muͤhe; ich ſuchte alſo nur vor's erſte dle 
fo gröblich beleidigte Unſchuldige durch 
Vorſtellungen und dringendes Bitten zu bewegen, 
ſich zu entfernen. Nun aber mußte ich auch noch 
meine Frau zu befänftigen, und fie ihres Un⸗ 
rechts zu überführen ſuchen; allein anſtatt mir Ge⸗ 
Hör zu geben, verließ ſie, unter den kraͤnkendſten 
Vorwuͤrfen, das Zimmer, und ſchloß ſich in dem 
ihrigen ein. Ganz konnte fie ſich, ihrer Pflichtge⸗ 
ſchaͤte halber, meinem Anblicke nicht entzlehenz 
allein zu meinem empfindlichen Schmerz ſah ich, 
daß ein jeder wiederholter Verſuch zu meiner Recht⸗ 
fertigung fie nur noch mehr erbitterte. Auch eine 
darauf folgende ſchriftliche Erkloͤrung über den Vor⸗ 
gang fand — ohngeachtet aller Beweiſe von meiner 
und ihrer vermeinten Nebenbuhlerin Unſchuld — 
keinen Glauben; vielmehr brach fie jetzt, um mich 
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von meiner vermeinten Untreue gänzlich zu Über, 
zeugen, das uͤber ihr zeitheriges Betragen ſo lange 
beobachtete Stillſchweigen, und fuͤhrte, zu meiner 
nicht geringen Beſtuͤrzung, mein ehemaliges unbe⸗ 
ſonnenes Geſtaͤndniß von der in beigefuͤgter Note 
erwähnten Liebesgeſchichte mit dieſer Schauſpielerin 
gegen mich an. Nun ſchienen mir beinahe alle 
Wege zu meiner Rechtfertigung verſperrt zu ſeyn; 
nur das einzige Mittel blieb mir noch uͤbrig, mich 
an ihren Bruder zu wenden. Da er mein ver⸗ 
trauter Freund war, ſo trug ich kein Bedenken, 
ihm den ganzen Hergang der Geſchichte, nach der 
genaueſten Wahrheit, zu berichten, und ihn, nach— 
dem er meine Unſchuld erkannt hatte, zu bitten, 
auch ſeine Schweſter davon zu uͤberzeugen. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen fand er endlich 
Eingang bei ihr, und bewirkte unſre Ausſoͤhnung, 
welche aber, bei meiner Annaͤherung, mehr das 
Anſehen einer Verzeihung eines von mir begange⸗ 
nen Verbrechens, als der Anerkennung ihres Un⸗ 
rechts und meiner Unſchuld hatte. 

Meine Charlotte hatte, bei vielen liebens⸗ 
wuͤrdigen Eigenſchaften, ein ſehr lebhaftes Tempe⸗ 
rament, und leider auch den Fehler, daß ſie es nur 
außerſt ſelten uͤber ſich gewinnen konnte, erlittene 
Beleidigungen zu verzeihen, und einen gegen Ser 


eine enn 
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mand einmal gefaßten Groll, ſelbſt dann, wenn fie 
eines Beſſern von ihm überzeugt wurde, gänzlich zu 
tilgen. Um alſo allen ferneren Verdruͤßlichkeiten und 
auch dem entfernteften Anlaſſe zum Verdacht vor, 
zubeugen, ſah ich mich genöthigt, von nun an allen 
nähern Umgang mit meiner guten ſchuld lo⸗ 
fen Freundin ganzlich aufzuheben, und mein 
Betragen überhaupt Außerft behutſam einzurichten 7 
um ſo nach und nach wieder einiges Zutrauen bei 
ihr zu gewinnen. Zwiſchen meiner Frau und 
ihrer Gegnerin kam erſt, nach Verlauf von 
einigen Jahren, durch Vermittelung unſers Freun⸗ 
des Leſſing, eine Art von Ausſöͤhnung zu Stande. 
Erſtere ließ nun zwar meiner Treue, während um 
ſrer ehelichen Verbindung, Gerechtigkeit wieder: 
fahren; aber nie wollte ſie mir es zugeben, daß 
ich nicht ehedem von meiner Freundin beguͤnſtigt 
worden ware. Dieſemnach mußte ich alſo jene 
unbeſonnene Vertraulichkeit, durch den 


größten Theil meines verheiratheten Standes, ſehr 
theuer buͤßen. 


* 
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Dirittes Kapitel. N 


ee Autorſchaft. Cenſurangelegenheit. 
9 Breslau. * 


Schon ſeit einiger Zeit hatten ſich hier ein Paar 


Freimaurerlogen etablirt. Gelegentlich wurde 
ich mit einigen Mitgliedern derſelben bekannt; ich 
fand ihren Umgang angenehm und lehrreich, und 
ihr Betragen untadelhaft: dies reizte mich an, ſie 
zu bitten, mich in einer ihrer Logen zur Aufnahme 
zu empfehlen. Da man gegen meinen morallſchen 


| = Wandel nichts einzuwenden hatte, ſo wurde ich ſehr 
bald meines Wunſches gewährt, und, nach vorher⸗ 


gegangener maureriſchen Prüfung, ohne Schwierig⸗ 
keit in den erſten Grad des Ordens aufge- 


nommen. 


Zu meinem nicht geringen Erſtaunen er ſchien 
den Tag nach meiner Aufnahme ein Herold, der 
auf allen offentlichen Platzen und an den Ecken der 
Hauptſtraßen; im Namen der Obri gkeit, eln 
ſtrenges Verbot, ohngefähr folgendes Juhalts, ans 


kuͤndigte: „Daß ſich hier eine Rotte von Menſchen, 


„unter dem Namen: Freimaurer, beſaͤnde, 


| deren geheime Zuſammenkuͤnfte hoͤchſt verdächtig 


„waͤren; weil nun dieſe der guten Ordnung und 
„dem allgemeinen Wohl ſehr leicht zum größten x 
177 Nachtheil 2 


1 * 


(ii) 
„Nachtheil gereichen koͤnnten, fo wuͤrden hiermit 
„alle dergleichen geheime Verſammlungen von einer 
„hochweiſen Obrigkeit, bei nachdruͤcklicher 
Strafe, gänzlich und auf immer unterſagt.“ *) f 
Ganz unbegreiflich war mir dieſer Vorgang; 
und ich wuͤrde, hierdurch verleitet, ohne allen Zwei⸗ 
fel manches Gefährliche in den Grundſaätzen meiner 
neuen Mitbruͤder vorausgeſetzt, und die Verbin⸗ 
dung mit ihnen ſogleich wieder aufgehoben haben, 
wenn man mir, bei meiner Aufnahme in dem Or⸗ 
den, unter andern Maurerpflichten, nicht auch 
Religion, genaue Befolgung der Ger 
ſetze, Ehrfurcht gegen die Obrigkeit, 
Recht ſchaffenheit „Menſchenliebe und 
Wohlthun, als Haupttugenden der Glieder die⸗ 
ſes Ordens, zur puͤnktlichen Beobachtung vorzuͤg⸗ 
lich empfohlen haͤtte. Auf mein Befragen berich⸗ 
teten mir einige Vorgeſetzte der Loge, daß 
ſich vor einiger Zeit verſchledene Rathsglieder 
) Erſt vor kurzem fiel mir dies merkwürdige 
Verbot durch meinen Freund, den Buchhändler 
und Antiguar Vieweg, nach einem Zeitraume 
von fünf und dreißig Jahten, von neuem 
wieder in die Haͤnde. Gern wuͤrbe ich es, der 
Sonderbarkeit wegen, dem Texte in einer Note 
beigefügt haben, wenn ich nicht befuͤrchtet hätte, 
mauchen meiner Lefer durch den weitlaͤuftigen In⸗ 
halt deſſelben zu ermuͤden. 
Zweiter Wand. 
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und auch Geiſtliche in den Orden hätten aufneh⸗ 
men laſſen; dadurch waͤren ſogleich Mißgunſt und 
Aberglaube rege geworden, welche nun ihre ganze 
Kraft aufgebothen hätten, dieſe Stiftung durch 
Auswirkung eines Raths ſchluſſes zu zerſtoͤren; 
auch waͤren einige Neulinge in dem Orden 
zu vorlaut geweſen, hätten im Publikum unbeſon— 
nenerweiſe mit gewiſſen Vorzuͤgen geprahlt, und 
ſich dadurch nicht allein laͤcherlich, ſondern auch zum 


A 
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Theil verhaßt gemacht. Dies mogten wahrſchein⸗ | 


lich wohl die Haupturſachen des Verbots eines In⸗ 
ſtituts ſeyn, von deſſen innerm Werth die Obrig⸗ 
keit keine genaue Kenntniß haben konnte. 2. 
Noch waͤhrend unſerer Anweſenheit hieſelbſt er⸗ 
folgte die Wahl Stanislai Auguſti zum Kb; 
nige von Pohlen. Zur Feier derſelben wurde 
ein von mir verfertigtes Vorſpiel: das verwaiſte 
Danzig, und zur Feier der Kroͤnung ein zweites 
Vorſpiel: der Parnaß, oder die frohlok⸗ 
kenden Muſen, aufgeführt. Beide Stüuͤcke hat⸗ 
ten wenig innern Werth, bewirkten aber doch wer 
gen des Gegenſtandes viel Senſation beim Publis 
kum, und der Druck derſelben brachte mir anſehn⸗ 
lichen Vortheil. f 
Hin und wieder bemerkte ich hier, bei allem 


Streben mancher guten Köpfe zur Aufklärung, 
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doch auch noch viel Dunkelheit, Vorurtheil und 
Aberglauben. Beſonders ſchien mir die Kritik, 
im Fache der ſchoͤnen Kuͤuſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, noch ſehr begraͤnzt zu ſeyn; wenigſtens 
war dies Letztre der Fall bei dem Manne, welcher 
die Cenſur uͤber das Theater zu beſorgen 
hatte. Z. B. Das Trauerſpiel, der F reigeiſt, 
von Brawe, ſollte gegeben werden; ich uͤberbrachte 
es alſo dem Cenſor zur Beurtheilung. Dieſer 
fand beſonders die Hauptrolle darin Außerft ans 
ſtoͤßig, ſtrich Alles, was den Freigeiſt eigentlich 
charakteriſirt, als vermeintliche Gottesläftes 
rungen aus, und ſchickte mir ſodann das fo jaͤm⸗ 
merlich verſtuͤmmelte Stuͤck wieder zuruck, mit der 
Erlaubniß, es, ſo wie es jetzt da waͤre, vorſtellen 
zu konnen. Ich, aͤußerſt erſtaunt über dies ſon⸗ 
derbare Verfahren eines Mannes, dem ich weit 
mehr Einſicht zugetrauet hatte, ging nun damit 
zum Pröfidenten Gralath, der, wie ich wußte, 
viel litterariſche Sn und einen gebildeten Ge⸗ 
ſchmack beſaß. Dieſer kannte das Stuck, ſchuͤttelte 
den Kopf, und gab es mir mit der Erklarung zuruͤck, 
daß ſich der Cen ſor, wahrſcheinlich wegen übers 
haͤufter Geſchuͤfte, in der Beurtheilung dieſes Trauer⸗ 
ſpiels übereilt Hätte, und daß wir es, auf ſeine Verant, 
wortung, ohne alle Aenderung, aufführen koͤnnten. 
VB 1 
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Nach einem beinahe viermonatlichen Aufenthalte 
wurde endlich die Geſell ſchaft ungern vom Publikum 
entlaſſen. Da diesmal in Koͤnigsberg, wegen 
des erſt vor kurzem erlittenen großen Brandſcha⸗ 
dens, auf keine betraͤchtliche Einnahme Rechnung 
gemacht werden konnte, ſo nahm Schuch ſeinen 
N Weg durch Pohlen nach Breslau, wo wir den 
uͤbrigen Theil des Winters hindurch ſpielten, die 
Theaterkaſſe betrachtlich bereicherten, und dann 
unſre gewoͤhnliche große Zirkelreiſe nach Ber— 
lin fortſetzten. 

Wahrend unſrer Anweſenheit in Bres lau hatte 
Schuch den nuͤtzlichen Gebrauch von feinem Gelde 
gemacht, in Berlin ein eignes Haus zu kaufen, und 
hinter demſelben ein ziemlich geraͤumiges Schau: 
ſpielhaus erbauen zu laſſen, welches wir, bei 
unſrer Ankunft, ſchon vollendet vorfanden. 


Viertes Kapitel. 
Berlin. Charlotte wird Mutter. Schriftſtellerei. 


Theateranekdote. Empfindliche Demüuͤthigung. 
Engagement nach München, 


Sehr gut war es fuͤr meine Charlotte, daß 
Schuch unſre Abreiſe aus Breslau nicht länger 
verzögert hatte; denn kaum waren wir hier einge⸗ 
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troffen, fo kam fie mit einer Tochter nieder, welche 


den Ramen Wilhelmine erhielt, der aber in 
der Folge, ihrem Pathen Leſſing zu Ehren, in 
Minna umgeändert wurde. 

Unter mehreren angeſehenen Perſonen, welche 
ich diesmal hier kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
waren auch die Miniſter von Zedlitz und von 
Derſchau. Beide hatten die Guͤte, mir in den 
Stunden ihrer Erholung von Geſchaͤften den Zu⸗ 
tritt bei ſich zu erlauben, und auch zum oͤftern Be⸗ 
weiſe ihres beſondern Wohlwollens zu geben. Auch 
hatte ich das Vergnuͤgen, bei meinem Freunde Leſ⸗ 
fing, der ſich nun ſchon eine geraume Zeit wieder 
hier befand, den wuͤrdigen Philoſophen, Moſes 
Mendelsſohn, faſt täglich. zu ſehen, und in 
den lehrreichen Unterhaltungen dieſer beiden großen 
Männer manche Kenntniſſe zu ſammeln. 

Dieſen Sommer erfolgte das Beilager des 
Kronprinzen von Preußen mit der Prin⸗ 
zeſſin Eliſabeth Ulrike von Braun 
ſchweig. Ich erhielt den Auftrag, zur Feier 
dieſes feſtlichen Tages ein paſſendes Vorſpiel 
zu verfertigen, welches unter dem Titel: Berlin, 
der Sitz des guten Geſchmacks, mit Beifall 
aufgeführt und einigemal wiederholt wurde. Weil 
der Juhalt deſſelben fuͤr das Publikum ungemein 
B 3 
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Fön war, fo nuͤtzte Schuch dies Stuͤck, 
mit einigen Abänderungen, in der Folge auch an 
andern Orten; und ſo wurden z. B. außer Ber⸗ 
lin, nach und nach auch Breslau, Danzig 
und Königsberg, Sitze des guten Ge; 
ſchmacks; wogegen ich denn, theils aus Ueber⸗ 
zeugung, theils weil ſich Schuchs Kaffe wohl 
dabei befand, nichts einzuwenden hatte. 

Bei der erſten Vorſtellung dieſes kleinen allego⸗ 
riſchen Vorſpiels ereignete ſich ein ziemlich komiſcher 
Vorfall. Um die Buͤhne recht glänzend zu dekori⸗ 
ren, hatte der Theatermeiſter, ohne mein 
Vorwiſſen, die Thuͤren am Eingange derſelben, 
welche ſonſt gewoͤhnlich zur Auffuͤhrung der mehr⸗ 
ſten Burleſken nothwendig find, ausgehoben, 
und an deren Stelle ein Paar tranſparente Figuren 
von Papier, welche zu der diesmaligen Vorſtellung 
eben nicht ganz paſſend gewaͤhlt waren, eingeſetzt, 
wovon die eine das Vaterland, und die andre 
die Vernunft vorſtellte. Bevor das Theater 
noch erleuchtet wurde, kamen einige Mufici, 
welche gewoͤhnlich, der Bequemlichkeit wegen, ihren 
Weg durch eine dieſer Thuͤren ins Orcheſter zu 
nehmen pflegten, und liefen, weil ſie hier keine De⸗ 
koration vermuteten, im Dunkeln, anſtatt durch 
die offne Thuͤr, durch das Vaterland, welches 


LE 
dadurch jaͤmmerlich zerriſſen wurde. Ich kam, nebſt 
Schuch, dazu, und aͤußerte meinen Unwillen über 
den Vorgang. „Je nu! Was iſt zu thun?“ — 
fiel mir Schuch phlegmatiſch ein — „das Va⸗ 
„terland iſt nun einmal zerriſſen, wir wollen 
„ alſo auch die Vernunft bei Seite ſetzen, fo iſt 
„das ganze Uebel gehoben.“ Der Theater- 
meiſter wurde herbeigerufen, erhielt einen Ver⸗ 
weis, und die Thuͤren wurden wieder eingehenkt. 
Man war zwar jo gefällig, mich zum oͤſtern 
wegen einiger Rollen, welche mir in der Vorſtel⸗ 
lung gelangen, und auch wegen meiner bisher ziem⸗ 
lich unbedeutenden Schriftſtellerei zu komplimenti⸗ 
ren; aber nicht ſelten wurde auch meine Eitelkeit 
empfindlich gekraͤnkt. Unter mehreren Rollen, bes 
nen ich nicht gewachſen war, befand ſich auch die 
des St. Albin, in Diderots Schauſpiel, der 
Haus vater, welche ich mehr aus Noth, weil 
eben kein beſſerer Schauſpieler zu deren Beſetzung 
vorhanden war, als aus Neigung, hatte uͤberneh⸗ 
men muͤſſen. Eines Tages wurde ich von einem 
meiner Freunde zum Mittageſſen eingeladen, wo 
unter mehreren Gaͤſten auch ein gewiſſer Graf 
von Podewils gegenwartig war. Das Ge⸗ 
foräch fiel auf das Schau ſprel. Der Graf, 
welcher mich nicht durch Umgang kannte, lobte die 
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Vorſtellung des Haus vaters, und gab vor⸗ 
züglich den Schauſpielern, welche die Rollen des 

d'orbeſſon, des Komthurs und der So⸗ 

phie vorgeſtellt hatten, ſeinen ganzen Beifall. 

„Nur Schade — fuhr er fort — „daß die Übrigen 

„Nollen nicht beſſer beſetzt ſind; beſonders wird 

„der ſchoͤne Charakter des St. Albin ganz ab⸗ 

„ſcheulich verhunzt!“ Mein Freund war uͤber 

dies Urtheil, welches mich natuͤrlicherweiſe empfind⸗ 

lich kraͤnken mußte, in keiner geringen Verlegenheit, 
und ſuchte es durch allerlei Entſchuldigungen zu 
mildern; aber der Graf blieb bei feinem Aus- 
ſpruche. Endlich entfernte ſich unſer Wirth, 
unter dem Vorwande einer häuslichen Angelegen⸗ 
heit, kam einige Minuten darauf wieder zuruͤck, 
und bald darauf trat ein Bedienter ein, der 
dem Grafen ein Billet uͤberreichte. Er las es, 
ſchien einigermaßen uͤber den Inhalt deſſelben be⸗ 
troffen, und ſteckte es bei. Das unterbrochne Ge⸗ 
ſpraͤch wurde nun wieder erneuert, und nach eini⸗ 
gen Anmerkungen über andre Schauſpiele erwahnte 
der Graf nochmals des Haus vaters, wie— 
derholte fein Urtheil über die vorhin genannten 

Rollen, ſchloß aber auch zugleich die Rolle des 

St. Albin mit an, und äußerte, daß der Schau⸗ 

ſpieler ſolche mit vieler Einſicht, nur etwas zu kalt, 


U 
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gefpielt hätte, — „Aber — ſetzte er mit Nach⸗ 
druck hinzu — „die vortreffliche Rolle des 
„Germeuil wird ganz unrerzeihlich gemißhan⸗ 
delt!“ Mein Freund erianerte den Gra⸗ 
fen, daß ſein gegenwäͤrtiges Urtheil dem vorigen 
widerſpräche, worin er den Schauſpieler in der 
Rolle des St. Albin ſo ſtrenge getadelt. Hätte, 
„Das kann wohl nicht ſeyn — erwiederte der 
Graf — „oder ich habe auch die Namen der Rol⸗ 
„len verwechſelt. Im Gegentheil bin ich mit die⸗ 
„ ſem Schauſpieler, einige Kleinigkeiten ausgenom⸗ 
„men, ſehr zufrieden! Mein Tadel traf eigentlich 
„den Stuͤmper, welcher den Germeuil vor⸗ 
„ſtellte, deſſen Spiel, wie Sie mir ſelbſt eingeſte⸗ 
„hen werden, unter aller Kritik iſt!“ *) Man 
gab ihm hierin Beifall, und nun wurde das Ger 
ſpräch, da meine Ehre durch die Klugheit meines 
Freundes einigermaßen gerettet worden war, auf 

andre Gegenſtaͤude gelenkt. x 
Die Geſellſchaft war ſo eben im Begriff nach 
Danzig abzureiſen, als ich ein Schreiben von dem 
Schauſpieldirektor von Kurz aus Münden 


) Dieſer fo bitter getadelte Schauſpieler war übris 
gens im komiſchen Fache ein braver Künſtler, und 

batte die Rolle des Germeuil nur aus Noth 
ubernehmen muͤſſen. 
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erhielt, worin er mir meldete: „daß der dor⸗ 
tige Hof ihm den Auftrag ertheilt habe, ein 
ſtehendes Theater daſelbſt zu errichten; zu 
welchem Zweck bereits verſchiedene von Deutſch⸗ 
lands beſten Schauſpielern, zum Engage⸗ 
ment dahin, eingeladen worden wären; daß man 
aber vorzuͤglich wuͤnſche, auch mich und meine 

Frau bei dieſer neuen Buͤhne als Mitglieder zu 
ſehen u. ſ. w.“ Ich hatte mich eben um dieſe Zeit 
mit Schuch lebhaft uͤberworfen; des immer waͤh⸗ 
renden Herumreiſens, welches meine Kaſſe fort⸗ 


dauernd erſchoͤpfte, war ich muͤde; ein ſtehendes 


Theater, zwanzig Gulden woͤchentlicher 
Gehalt „ und noch andre mir verheiſſene Vor⸗ 
theile, hatten Reize fuͤr mich; ich entſchloß mich 
alſo, dieſen Ruf anzunehmen. Schuch, der den 
Nachtheil, welchen ihn mein und meiner Frauen 
Austritt aus der Geſellſchaft verurſachte, in den 
erſten Augenblicken nicht uͤberſah, und wegen un⸗ 


ſers Zwiſtes noch Unwillen gegen mich hegte, nahm 


meine Aufkuͤndigung an, und fo trennten wir ung 
auf einige Zeit. 

Den Tag vor meiner Abreiſe erſchien ein herum⸗ 
wandernder Schauspieler, Namens Doubluͤre, 
bei mir, und bat mich um meine Verwendung zu 
einem Engagement für ihn bei dem Schuch i⸗ 
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ſchen Theater; ich wies ihn mit der Entſchuldi⸗ 
gung ab, daß ich ſo eben im Begriff waͤre, nach 
Muͤnchen, wo ein neues Theater errichtet 
würde, abzureiſen, und ihm folglich in feinem Vers 
langen nicht dienen koͤnne. Die Urſache, warum 
ich dieſes unbedeutenden Beſuchs erwaͤhne, findet 
ſich im folgenden Kapitel, 

Fuͤnftes Kapitel. 
Schmeichelhafter Empfang in München. Getaͤuſchte 
f Erwartung. Geſpraͤch mit Doublüͤre. 


Joh nahm meinen Weg uͤber Leipzig, Nürn⸗ 
berg und Augsburg, ohne mich irgendwo lange 
zu verweilen. Bei unſrer Ankunft in Muͤnchen 
wurden wir von dem dortigen Schauſpieldirektor, 
Herrn von Kurz, auf das freundſchaftlichſte 
empfangen, und Tages darauf nahm er Gelegen; 
heit, uns dem Intendanten, Grafen von 
Sehau, und in der Folge auch dem Hofe ſelbſt, 
vorzuſtellen, mit der Verſicherung, daß wir, als 
ein Paar der beruͤhmteſten Schauſpieler 
Deutſchlands, der neuen Bühne zur vorzuͤgli⸗ 
Hen Zierde gereichen würden. Dieſer Empfehlung 
zufolge wurden wir von den hoͤchſten Herr⸗ 
ſchaften beſonders guädig aufgenommen, und 
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auch von allen dortigen Schauſpielfreunden 


mit beſondrer Achtung ausgezeichnet. 
Auffallend war es mir, daß man mich hier faſt 


überall Herr von — nannte. Ich lehnte zwar 


dieſe Nobilitirung mit aller möglichen Beſcheiden⸗ 
heit ab, und geſtand offenherzig, daß ich nur von 
buͤrgerlicher Abkunft ſey; man achtete aber nicht 
darauf, und ich mußte, nolens, volens, Herr 
von Brandes bleiben. Man wollte mich glauben 
machen, daß es in Muͤn chen ſo Sitte waͤre, je⸗ 
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den fremden Gelehrten und Kuͤnſtler von 
einigem Anſehen, durch das Beiwort von, 


zu adeln, weil er dadurch gewiſſermaßen qualiſizirt 
würde, an den Tafeln und in den Apartements 
wirklicher Standesperſonen, der Etikette gemäß, 


mit Anſtand erſcheinen zu koͤnnen. Alle dieſe Eh⸗ 
renbezeugungen waren nun zwar ganz gut, und 


unſer Empfang glaͤnzend genug; aber leider war 


dies auch Alles, was uns hier 8 ger 


waͤhrte. 

Die große Erwartung des Hofes und des 
Publikums, nun bald ein vortrefliches Schau⸗ 
ſpiel hier eingerichtet zu ſehen, wurde nicht erfüllt. 
Eckhof, Stephanie, und mehrere damals ber 


ruͤhmte Schauſpieler, welche man zu einem Enga⸗ 
gement bei dem neuen Hoftheater eingeladen hatte, 
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und deren Zutritt von der Theaterdirektion 
mit Zuverſicht erwartet wurde, lehnten dieſe Auf⸗ 
forderung, unter allerlei Eutſchuldigungen, ſaͤmmt⸗ 
lich ab. Sonach waren jetzt meine Frau und 
ich, Madame Meedur, und Herr von 
Kurz nebſt ſeiner Gattin, der ganze Stab 
dieſer Geſellſchaft, von deren Vollſtaͤndigkeit man 
ſich hier fo, Vieles verſprochen hatte. Der Hof 
war darüber mißvergnuͤgt, und überließ nun die 
ganze Entrepriefe dem Herrn von Kurz 
auf deſſen Koſten. Dieſer ſah ſich alſo genoͤthigt, 
feinen Plan, lauter regelmaͤßige Schauſpiele aufs 
zuführen, fahren zu laſſen, ſeine alten Bernar⸗ 
dontaden — (eine Art Poſſenſpiele, wovon er 
ſelbſt der Erfinder war) — wieder hervorzuſuchen, 
und zu dieſem Zweck eine ganze Schaar Bayri⸗ 
ſcher Provinzialſchauſpieler in Gehalt zu 
nehmen; auch wurde, weil man hier, bei Vor⸗ 
ſtellung der Burleſken, an einem Narren nicht 
genug hat, noch ein Hanswurſt angenommen, 
welcher den Bernardon in ſeiner Vene 
unterſtuͤtzen mußte. 5 

Ein Paar Tage nach unſrer Ankunft in Mu u⸗ 
chen erbeten auch, zu meinem großen Erſtaunen, 
der vorhin wähnte Schanſpieler, Doubluͤre, 
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ͤchtzig Meilen, in Zeit von zwoͤlf Tagen, 
auf gut Shi, zu Fuße gemacht, in der Hoffnung, 
bei dem hier neu zu errichtenden Theater Engage⸗ 
ment zu finden. Bei ſeinem Eintritt rief er: „Da 
„bin ich!“ — und warf ſich, ohne weitere Kom; 
plimente, auf ein Kanapee. 
Ich (betroffen über dieſen unerwarteten Anblick.) 
Um des Himmels willen! Wo kommen Sie her? 
Doubluͤre. Direkte von Berlin. 
Ich. In ſo kurzer Zeit? Sind Sie geflogen? 
Doubluͤre. Nein; aber ich bin gelaufen — 
O, ich bin fir auf den Füßen! 
Ich. Was wollen Sie aber hier? 
Doubluͤͤre. Engagement. 
Ich. So melden Sie ſich bei dem Herrn 
von Kurz. 
Doublüre Da bin ich ſchon geweſen; aber 
er hat mich abgewieſen. 
Ich. Sonderbar! Er ſucht doch Leute. 
Doubluͤre. Der Kerl ift ein Narr! 
Ich. Er ſpielt ihn auf der Buͤhne; aber ſonſt 
ſcheint er mir ein ſehr vernünftiger Mann zu ſeyn. 
Doublüre. Wenn er das wäre, fo hätt er 
mich nicht abgewieſen. 
Ich. Er kennt Sie nicht. Sind Sie denn 
Ihrer Sache in der Kunſt gewiß? 
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Doublüre. Das ſollt' ich glauben! 

Ich. So melden Sie ſich bei unſerm Inten⸗ 
danten, dem Grafen von Sehau. 

Doubluͤre. Auch bei dem bin ich ſchon ger 
weſen; er hat mich aber nicht vorgelaffen. 

Ich. Schlimm! Was kann ich alſo für Sie thun! 

Doubluͤre. Eine Kollekte ſammeln. Habe 
ich nur Moſen und die Propheten, ſo ſoll 
es mir an Engagement nicht fehlen. 

Ich. Mit einer Kollekte wird es ſchwer hal⸗ 
ten, weil ich mit den hieſigen Sehauſpielern noch 
zu wenig bekannt bin. Sind Sie indeß in der 
That ein brauchbarer Mann fuͤr die Buͤhne, ſo 
will ich Sie dem Intendanten empfehlen; viel⸗ 
leicht daß Herr von Kurz Sie dann, auf si 
Fuͤrſprache, annimmt. 

Doublüre. Stellen Sie meine Kunſt auf 
die Probe — Sie werden fich wundern, wenn Sie 
ſehen, was ich Alles vermag! ) 

Ich. In welchem Sache zeichnen Sie ſich vor: 
zuͤglich aus? 

Doublüͤre. In allen Fächern! Sefontege 
aber bin ich als Chevalier unnachahmlich! (ſich 
die Hände reibend, den Kopf zurückwerfend, und 
berumpüpfend. ) a Wr 

Ich. Viel! 
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Doublüre. Außerdem ſpiele ich auch Hel; 
den, zärtliche Liebhaber, Juden, Pe— 
danten, Bediente — kurz, ich bin uͤberall 
zu Hauſe. 

Ich. Haben Sie den Mellefont, in Leſ⸗ 

ſings Sara Sampſon, geſpielt? 
. Doubluͤre. O, wohl hundertmal, und im⸗ 
mer mit dem größten Beifall. 

Ich (das Schanſpiel ſuchend — Romeo und 
Julie fiel mir in die Hande. ) Ohne Zweifel auch 
den Romeo? 

Doubluͤre. Eine meiner Meiſterrollen! er 
ren Sie nur und urtheilen —— — 

Nun ſetzte er ſich in Poſitur, entblößte den 
le, „ öffnete die Weſte, ſchob die Haare ins Ge⸗ 
ſicht, legte einen Stuhl um, der den Sarg der 
Ju lie vorſtellen ſollte; und nach allen dieſen Bor: 
bereitungen ſchrie er mir einen Theil der letzten 
Seene des Stuͤcks vor, und fuhr dabei in dem 
ziemlich geräumigen Zimmer, gleich einem angezuͤn⸗ 
deten Schwärmer, umher. 

„Genug, genug! — rief ich endlich — „Sie 
„ſind ein großer Kuͤnſtler; das ſieht man gleich 
„beim erſten Anblick!“ — oͤffnete meine Börſe, 
gab ihm einen Konventionschaler, und 
rieth ihm, fein Gluͤck bei andern Theatern zu 
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ſuchen, weil hier ſeine Verdienſte auf alle e 
verkannt werden wuͤrden. 

„Das glaube ich ſelber — erwiederte er — 
„Hier in Bayern tappt noch Alles im Finſtern; 
„hier iſt weder Geſchmack noch Kenntniß! Ich 
„gehe ins Reich; dort giebts Theater in Menge, 
„wo man mich gewiß mit offnen Armen aufnehmen 
„wird!“ Und damit entfernte ſich der Wunder⸗ 
kuͤnſtler, ohne mir einmal für mein Geſchenk 
zu danken. i 


Sechstes Kapitel, 


Verungluͤckter Debüt. Kreuzerkomoͤdie. Haͤmiſches 
Betragen eines Schauſpielers. 


Endlich wurde die Bühne mit einer Burleffe 
von Kurzeus Erfindung eröffnet; ich erhielt darin 
die Rolle des erſten Liebhabers, und er 
warb mir, weil ich im Extemporiren geuͤbt 
war, einigen Beifall. Die zweite Vorſtellung war 
das Trauerſpiel, Graf von Eſſex, von Cor⸗ 
neille, worin mir die Rolle des Grafen von 
Salisbury zugetheilt worden war — diesmal 
tadelte man meinen Dialekt. Meine dritte Rolle 
war Zamoro in dem Trauerſplele Alzire, von 
Voltaire — hierin vermißte man das zu dieſer 
Zweiter Band, ® Loy 2 
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Rolle erforderliche Feuer, und die große Erwartung 
von meinen Talenten wurde ſchon ziemlich herab: 
geſtimmt. Nun folgte Olynt, in dem Trauer: 
ſpiele Olynt und Sophronia, von Herrn 
von Cronegk — hierzu fehlte wieder das innige 
Gefuͤhl, und mein Kredit ſank gänzlich. Am fol: 
genden Morgen kuͤndigte mir Herr von Kurz 
die Unzufriedenheit des Publikums an, und ließ 
mir die Wahl, entweder meine Nückreife anzutre⸗ 
ten, oder mich auch mit vierzehn Gulden wi: 
chentlicher Gage, anſtatt der mir akkordirten 
zwanzig, zu begnuͤgen. Ich fühlte meine 
Schwache, Heß mir — weil ich nicht ſo bald ein 
anderweitiges Engagement erwarten durfte — dieſe 
Schmaͤlerung meines Gehalts gefallen, und ſo war 
die Sache beigelegt. Ich wurde nun mehrentheils 
zum Extemporiren in Burleſken gebraucht, 
und Bergopzoomer, ein neu angekommener 
Schauspieler, übernahm das Fach der erſten 
Liebhaber und Helden in regelmäßigen Schau⸗ 
ſpielen an meiner Stelle, und ſpielte ſolche mit dem 
größten Beifall. Meine Charlotte wuerde, in 
den ihren Faͤhigkeiten angemeſſenen Rollen, ſehr 
gern geſehen, und da wir uns uͤbrigens, durch Be⸗ 
ſcheidenheit und ein anftändiges Betragen, von den 
mehreſten Schauſpielern vorzüglich auszeichneten, 
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fo fuhr man fort, uns im Publikum mit der bis⸗ 
her gewohnten Achtung zu behandeln. 

Außer dem deutſchen Theater exiſtirte hier 
auch noch ein italieniſches, das eben ſo mittel⸗ 
mäßig wie jenes war, und auch eine ſogenannte 
Kreuzerkomoͤdie. Die bei der letztern ange⸗ 
ſtellten Schauſpieler erhalten ihre Gage gewoͤhnlich 
täglich aus der Einnahme, nach dem Verhaͤltniſſe 
ihrer Fähigkeiten, von einem Gulden bis zu 
dreißig und zwanzig Kreuzer herab. Die 
Vorſtellungen nehmen früh Morgens ihren 
Anfang und dauern bis in die Nacht. Dieſe 
Leute extemporiren die niedrigſten Poſſenſpiele, und 
nehmen ſich keine Zoten übel Die Entree wird 
mit einem Kreuzer bezahlt, wofuͤr man ein 
Nachſpiel, oder auch einen Akt eines groͤßern 
Stuͤcks ſehen kann. Nach Endigung deſſelben ‚bes 
ginnt Muſik, und während derſelben geht Hans! 
wur ſt herum, und ſammelt von jedem Zuſchauer, 
der langer bleiben will, von neuem einen Kreuzer 
ein, und ſo fort. Ich ging, nebſt meiner Frau, 
ziemlich anftändig gekleidet, hin, um dies ſonder⸗ 
bare Spektakel wenigſtens einmal mit anzuſehen; 
wie ich die Entree mit einem Gulden Be. 
zahlen wollte, ſchob der Direkteur, w ® 
mich kannte, ſolchen ſehr beſcheiden rück, 
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der Aeußerung: daß er von keinem Kunſtver⸗ 
wandten Geld annaͤhme. 

Daß man, an nicht ganz bekannten Orten, auch 
vier leeren Waͤnden nicht trauen darf, davon 
machte ich hier eine ſehr unangenehme Erfahrung. 
Ohne daß ich es wußte, wohnte in einem Zimmer, 
neben dem unſrigen, noch ein Schauſpieler. Dieſer 
verhielt ſich ſo ſtille, daß ich lange Zeit nichts von 
feiner nahen Gegenwart erfuhr. Wenn ich alſo 
Abends, nach geendigter Komoͤdie, mit meiner 
Charlotte bei Tiſche ſaß, und wir uns, in der 
Vorausſetzung, allein und unbemerkt zu ſeyn, uͤber 
allerlei Gegenſtaͤnde vertraulich unterhielten, ſo 
wurden auch zuweilen die Vorſtellungen der aufge⸗ 
fuͤhrten Stuͤcke beurtheilt, und mitunter das 
Spiel unſers Direktors und ſeiner Frau, 
in regelmaͤßigen Stuͤcken, beſonders aber in Trauer⸗ 
ſpielen, ſehr ſcharf, und oft muthwillig, getadelt; 
bei welchen Gelegenheiten meine Charlotte in 
ihrer muntern Laune auch manche Stellen aus den 
Rollen der Frau von Kurz — (welche eine 
Italienerin und alſo der deutſchen Sprache 
nicht ganz maͤchtig war) — zu parodiren pflegte. 
Alle dieſe vertraulichen Geſpraͤche und Beurthei— 


ungen wurden jedesmal von unſerm, an der (mit 


einer Tapete verſchlagenen) Seitenthuͤr horchenden 
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Nachbar, forgfältig aufgefangen, und am fol: 
genden Morgen dem Direkteur, mehrentheils 
mit boshaften Zufägen, wieder hinterbracht. Dieſer 
unterließ nun nicht, bei Gelegenheit der vorhin er⸗ 
waͤhnten für mich jo unangenehmen Ruͤckſprache 
wegen der Gehaltsverringerung, mir uͤber jene Be⸗ 
urtheilungen empfindliche Vorwuͤrfe zu machen, und 
zugleich die Quelle, woher er dieſe Nachrichten hätte, 
zu entdecken. Ich konnte die Wahrheit der Haupt⸗ 
ſache nicht ableugnen, entſchuldigte mich aber da⸗ 
mit, daß man fuͤr Geſpraͤche, welche Mann und 
Frau in ihrem Zimmer, unter vier Augen, und, 
ihrer Meinung nach, ganz unbemerkt hielten, nicht 
verantwortlich ſeyn koͤnne; bat indeß, dieſer muth⸗ 
willigen Aeußerungen halber, um Verzeihung, und 
verſicherte uͤbrigens, daß wir, ohngeachtet unſers 
Tadels gegen die Kuͤnſtlerin, doch eine vorzügliche 
Achtung fuͤr ihre uͤbrigen perſönlichen Verdienſte 
hätten. Herr von Kurz, der ein wirklich gutmuͤ⸗ 
thiger Mann war, ließ ſich ſehr leicht befänftigen; 
aber nicht ſo ſeine Frau, welche ſich zu empfindlich 
gekraͤnkt glaubte. Dieſe konnte ihren Groll, unge⸗ 
achtet unſers folgenden ſehr vorſichtigen und achtungs⸗ 
vollen Betragens gegen ſie, ſchlechterdings nicht un⸗ 
terdruͤcken; und wir hatten den Verdruß, daß ſie ſol⸗ 
chen bei mehreren Gelegenheiten ſehr lebhaft aͤußerte. 
C 3 
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Die Urſache, warum fich obenerwaͤhnter Schau⸗ 
ſpieler ſo lieblos gegen uns benam, entſtand aus 
einer offentlichen Beſchaͤmung, welche ihm meine 
Charlotte erwieſen hatte. Dieſer Mann hatte 
ſich, bald nach unſrer Ankunft, zwar als ein in 
demſelben Hauſe wohnender, aber nicht als ein ſo 
naher Nachbar von uns angekuͤndigt, und war alſo, 
gleich andern Mitgliedern der Geſellſchaft, ſehr 
freundſchaftlich aufgenommen worden. Bei ſeinen 
folgenden oͤftern Abendbeſuchen brachte er zuweilen, 
wenn wir nicht Pflichtgeſchaͤfte hatten, zum Zeit⸗ 
vertreib ein Spiel in Vorſchlag; ich, mehr aus Ge: 
fälligkeit gegen meinen Gaſt, als aus Neigung, 
willigte ein, hatte aber ſelten oder nie Gluͤck gegen 
ihn; und da wir eben zu keinem niedrigen Preiſe 
ſpielten, ſo gewann er mir nach und nach weit mehr 
ab, als ich zu meinen gewöhnlichen kleinen Vergnuͤ⸗ 
gungen ausgeſetzt hatte. Zufaͤlligerweiſe war einft 
meine Charlotte unbemerkt Zuſchauerin bei un⸗ 
ſerm Spiel, und ſah, daß mein Gegner, ſo oft 
ich meinen Blick wendete, die Volte ſchlug, oder 
ſich auch andrer Kunſtgriffe zu meinem Nachtheile 
bediente. Da ſie in allen ihren Handlungen unge⸗ 
mein raſch war, ſo konnte ſie nicht umhin, ſogleich 
auf der Stelle ihren Unwillen uber dieſen Betrug, 
in Gegenwart mehrerer ſich im Zimmer befindlichen 
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Perſonen, laut und mit jo wenig Schonung zu 
äußern , daß endlich der entlarvte falſche 
Spieler genoͤthigt wurde, das Zimmer beſchaͤmt 
und aͤußerſt erbittert zu verlaſſen. Er entzog uns 
zwar von der Zeit an ſeine eigennuͤtzigen Beſuche 
auf immer, unterließ aber nicht, ſich erwaͤhnter⸗ 
maßen zu rächen, 


Siebentes Kapitel. 


Bemerkungen. Anekdote. Autorſchaft. Engagement 
nach Berlin. Abreiſe. 


Nach und nach erhielt ich hier eine ziemlich ausge⸗ 
breitete Bekanntſchaft. Zwar fand ich die Sit⸗ 

ten mancher Einwohner noch ziemlich roh, beſon⸗ 
ders in den niedern Staͤnden; dagegen aber ihren 
natürlichen Grundcharakter durchaus bider und 
rechtſchaffen. Auf das Wort eines Bayern kann 
man ſich ſicher verlaſſen; er kennt keine Verſtellung, 
haßt alle leere Komplimente, iſt thaͤtig in Erfuͤl⸗ 
lung feiner. Pflichten, und fein Herz iſt zur Froͤh⸗ 
lichkeit geneigt. In den mehrſten Weinhaͤuſern fir 
det man Abends Mu ſik, wohin ſich die Haus 
väter, wenn fie ihr Tagewerk geendigt haben, 
mit ihren Weibern und Kindern verfams 
meln, eine Flaſche Wein trinken, und ſich mit 
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Tanzen beluſtigen. Beruͤchtigte Weibsperſonen 
werden in ſolchen Geſellſchaften nicht zugelaſſen. 

Im Gottesdienf find die Bayern ſehr 
eifrig, und ihre Religionsgebraͤuche beobachten ſie 
aͤußerſt pünktlich. Bei Erſcheinung einer Mon⸗ 
ſtranz, deren Annäherung jedesmal durch ein Gloͤck⸗ 
chen angekuͤndigt wird, kniet augenblicklich Alles 
nieder. Wer in einer Kutſche faͤhrt, er ſey von 
welchem Range er wolle, laͤßt ſogleich ſtill halten, 
ſteigt aus, und verrichtet ſeine Andacht kniend, bis 
die Prozeſſion vorüber if. Proteſtanten blei⸗ 
ben, mit entblößtem Haupte, ehrerbietig ſtehen, 
oder machen auch die Ceremonie mit; im widrigen 
Falle laufen ſie Gefahr, von dem Poͤbel, ohne Ans 
ſehen der Perſon, gemißhandelt zu werden. 

Oft bemerkte ich auch, bei dergleichen Gelegen⸗ 
heiten, bloß mechaniſches Andachtsſpiel. 
Ich ſah in Öffentlichen Haͤuſern, wo man ſich, un: 
ter andern Spielen, auch mit Kegelſchieben belu⸗ 
ſtigte, zuweilen Geiſtliche, welche daran Theil 
nahmen. Wenn nun ein ſolcher ſo eben im Wurf 
begriffen war, und er hörte das Gloͤckchen lauten, 
ſo warf er eiligſt die Kugel hin, kniete ! nebft den 
andern Gaͤſten, nieder, ſchlug die gewohnlichen 
Kreuze, und verrichtete ſeine Andacht — aber kaum 
war die Monſtranz voruͤber, ſo ſprang er auf, 
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ergrif begierig die Kugel, fragte, wie das Spiel 
ſtaͤnde, und warf dann friſch wieder auf die Kegel 
los. Wahre Andacht und Erhebung des Herzens 
zu Gott konnte, fo extempore, wohl unmoͤglich 
ſtatt finden. 

Unter mehreren Freunden, welche ich mir hier 
erwarb, war auch ein geſchickter Mahler, Namens 
Tiehme, ein grundehrlicher Mann, der aber, 
bei ſeinen vielen ſchatzungswuͤrdigen Eigenſchaften, 
den Fehler hatte, daß er ſehr zerſtreut war. Er 
hatte kurz vor unſrer Ankunft die Zimmer bewohnt, 
welche wir jetzt bezogen hatten, und ſich, um mehr 
Licht zu ſeinem Geſchaͤfte zu haben, in dem naͤm⸗ 
lichen Hauſe ein Paar Zimmer eine Treppe höher 
gemiethet. Diefer Umſtand gab in der Folge zu 
manchen komiſchen Auftritten Anlaß. Da er un⸗ 
verheirathet war, ſo hielt er ſich eine Aufwaͤrterin, 
welche ihm zugleich die Küche beſorgen mußte. Nun 
traf es ſich zum oͤftern, daß er — wenn er Vormit⸗ 
tags außer dem Hauſe Geſchaͤfte hatte — zur Mit⸗ 
tagszeit bei uns einkehrte, in der Meinung, in ſei⸗ 
ner eigenen Wohnung zu ſeyn; es ſich — wenn wir 
zufälligerweiſe noch in der Komoͤdienprobe oder ſonſt 
abweſend waren — bequem machte, und dann ſei⸗ 
ner Aufwaͤrterin klingelte, um ihm das Eſſen zu 
bringen. Oft wurde er feinen Irrthum erſt gewahr, 

a C 7 


(1429) 

wenn er uns eintreten ſah, wo er denn zwar ein 
ungebetener, aber doch willkommner Gaſt war. 

Eines Tages wurbe ich nebſt meiner Frau, nach 
geendigtem Schauſpiele, von einer Familie zum 
Abendeſſen eingeladen; wir blieben in einem ziem⸗ 
lich frohen Zirkel bis nach Mitternacht abweſend. 
Bei unſrer Zuruͤckkunft nach Hauſe fanden wir die 
Aufwaͤrterin ſchlafend, und das Licht ausge⸗ 
brannte. Indeß meine Charlotte fie weckte, und 
jene wieder Licht anzuͤndete, gieng ich ins Schlaf⸗ 
zimmer, um mich dort zu entkleiden. Beim Ein⸗ 
tritt horte ich Jemand ſtark ſchnarchen; erſchrocken 
über dieſe ungewohnte Erſcheinung fuhr ich etwas 
zuruck, faßte mich aber bald wieder, glaubte, daß 
es vielleicht der Pudel unſers Hauswirths 
ſey, der ſich, als unſer ſonſt gewoͤhnlicher Gaſt, 
auch diesmal hier eingeſchlichen habe; näherte mich 
alſo dem Bette, wo der Laut herkam, grif hinein, 
und fand — keinen Pudel, ſondern meinen zer⸗ 
ſtreuten Freund in demſelben liegen. Er hatte, 
bei feiner ebenfalls ſpaͤten Ruͤckkehr nach Haufe, wie 
ſchon zu mehrerenmalen, unſre Wohnung fuͤr die 
ſeinige genommen, das gewohnte Zimmer offen ge; 
funden, und weil er gerade dieſen Abend etwas zu 
viel getrunken hatte, und auch keine Aufwaͤrterin 
zu ſeiner Bedienung erſchien, ſich, ohne nach Licht 
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zu rufen, im Dunkeln entkleidet, das Bette ge 
ſucht, und ſich unbeſorgt hineingelegt. Bei diefer 
Gelegenheit fanden nun freilich, wegen Mangel an 
Betten, weiter keine Komplimente ſtatt; mein guter 
Tiehme mußte ſich herzlich auslachen laſſen, in 
Geduld aufſtehen, ſich wieder ankleiden, und dann 
in feiner eigenen Wohnung feine Schlafſtaͤtte ſu⸗ 
chen. Sonderbar war es, daß er, in dem Zirkel 
meiner hieſigen Freunde, nicht der einzige war, wel⸗ 
cher den Fehler einer ſo ſtarken Zerſtreuung hatte; 
denn auch ein Faktor in der hieſigen akademiſchen 
Buchhandlung, Namens Richter, ein in ſeinen 
uͤbrigen Eigenſchaften eben ſo achtungswuͤrdiger 
Mann, wie jener, war damit behaftet, und ge⸗ 
waͤhrte uns zum oͤftern, in ſeiner eigenen Manier, 
nicht weniger komiſche Auftritte. 

Bald nach jener für mich fo nachtheiligen Ver⸗ 
aͤnderung trafen ein Paar junge Gelehrte von mei⸗ 
ner Bekanntſchaft, Namens Tritt und Jeſtern, 
welche auf einer Reiſe nach Paris begriffen wa⸗ 
ren, hier ein. Ich entdeckte ihnen meine unange⸗ 
nehme Lage; ſie uͤberzeugten ſich ſehr bald, daß ich, 
unter den Umſtänden, in Munchen ſchwerlich 
mein Gluͤck machen wuͤrde, und gaben mir den 
Rath, wieder in mein Vaterland zuruͤckzukehren. 
Dleſem zufolge ſchrieb ich an Schuch, und hielt 
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um die Erneuerung meines Engage; 
ments an, der mir auch mein Geſuch und zwölf 
Thaler woͤchentliche Gage ohne Auſtand be⸗ 
willigte. 
Wahrend der Zeit meines hieſigen Aufenthalts 
hatte ich ein Trauerſpiel, Miß Fanny, oder 
der Schiffbruch, geſchrieben, das noch kurz 
vor meiner Abreiſe auf die Buͤhne gebracht, und 
mit großem Beifall aufgenommen wurde. Auch 
mein und meiner Frauen Spiel in dieſem 
Stuͤcke machte ganz unerwartet Senſation beim 
Publikum. Herr von Kurz, der ſchon ſeit 
einiger Zeit, beſonders aber bei dieſer Gelegenheit, 
bemerkte, daß wir brauchbarer fuͤr ſeine Buͤhne 
waͤren, als er es bisher geglaubt hatte, erbot ſich 
ſogleich zu einer anſehnlichen Verbeſſerung unſers 
Gehalts; auch der Intendant kündigte mir den 
Beifall des Hofes und deſſen Wunſch an, uns 
noch ferner bei der Bühne in Muͤnchen zu ſehen; 
allein zu ſpaͤt kam dieſe ſchmeichelhafte Aufforde⸗ 
rung: mein Engagement mit Schuch war bereits 
abgeſchloſſen, und ſo blieb es bei der Abreiſe, welche 
auch bald darauf uͤber Regensburg u. ſ. w. nach 
Her lin erfolgte. 7 . 
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Achtes Kapitel. 


Berlin. Schuch s unfreundſchaftliches Betragen. 
Potsdam. Berlin. Doͤbbelins Erſcheinung. 


Hans wurſt koͤmmt ins Gedraͤnge. Komiſcher 
Irrthum. 


In Berlin fand ich die Lage der Sachen nicht 
meiner Erwartung gemaͤß. Unſre ehedem hier ge⸗ 
ſpielten Rollen waren nun durch andre Schauſpie⸗ 
ler beſetzt, und Schuch, deſſen Groll wegen un? 
ſers vorjaͤhrigen Abganges von ihm noch nicht ganz 
erloſchen war, hatte ſich vorgeſetzt, es uns empfin⸗ 
den zu laſſen, daß er unſrer Beihilfe nicht beduͤrfte, 
und mein Geſuch um Engagement bei ihm bloß aus 
Gefaͤlligkeit bewilligt haͤtte. Dieſemnach ſetzte er uns 
nur ſelten, und — um uns recht empfindlich zu 
kranken — mehrentheils in unbedeutenden Nollen 
an; nach dieſer Einrichtung figurirten wir alſo eine 
geraume Zeit ziemlich unbemerkt. Glüͤcklicherweiſe 
traf mein vorhin erwaͤhnter Freund Jeſtern, bei 
Gelegenheit feiner Ruͤckreiſe von Paris, in Ders 
lin ein; er hatte, als ein Freund des Theaters, 
mehrere der beſten neueren franzoͤſiſchen Schau⸗ 
ſpiele mitgebracht, uͤberſetzte, während ſeines hieſi⸗ 
gen Aufenthalts, das bekannte kleine Drama von 
Champfort, die junge Indianerin, und 
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gab das Manuſeript an Schuch zur Vorſtellung. 
Meine Frau erhielt, durch ſeine Vermittelung, 
die ſehr intereſſante Rolle der Betty; fie hatte 
das Gluͤck, ſolche mit dem größten Beifall vorzu⸗ 
ſtellen, und Schuch wurde nun, ſeines eigenen 
Vortheils halber, genoͤthigt, die junge Kuͤnſt⸗ 
lerin einigermaßen wieder in ihre Rechte ein⸗ 
zuſetzen. 

Einige Monate nach unſrer Ankunft in Ber⸗ 
lin erhielt die Geſellſchaft einen Ruf nach 
Potsdam, wo unſer Theater in der ehemaligen 

riechiſchen Kirche aufgeſchlagen wurde. Der 
1 deſſen Gemahlin, Prinz 
Heinrich, deſſen Bruder, die . 
Prinzen Friedrich und Wilhelm vo 
Braunſchweig, und ein großer Theil des Kdr 
niglichen Hofes, waren unſre taͤglichen Zuschauer. 
Erſtre beehrten die Geſellſchaft mit beſondrer Her⸗ 
ablaſſung und anſehnlichen Geſchenken, und vor⸗ 
zuͤglich gnaͤdig begegnete mir der Prinz Hein⸗ 
rich. Einſtmals klagte ich, in deſſen Gegenwart, 
über die zu damaliger Zeit fo lange anhaltende 
ſtrenge Kälte, und über den hohen Preis der Feuer 
rung; am folgenden Tage wurden ſogleich, auf defr 
ſen Befehl, ein Paar Wagen voll Holz fuͤr mich 

angefahren; auch erhielt ich einige Zeit darauf von 


(a) 


demſelben für ein ihm überreichtes Exemplar 
meines Trauerſpiels, Miß Fanny, noch 
ein betraͤchtliches Geſchenk an baarem Gelde. 
Eine ſehr ſchaͤtzbare Bekanntſchaft machte ich auch 
an dem Oberſten Quentus Jeiklus, welcher 
mir nicht allein oͤftern Zutritt bei ſich verſtattete, 
ſondern auch ſeine ſehr anſehnliche Bibliothek zum 
freien Gebrauch fuͤr mich oͤffnete. 

Bei unſrer Zuruͤckkunft in Berlin fanden wir 
einige neu engagirte Schauſpieler, und auch noch 
einen Hanswurſt, Namens Berger, vor. 
Sonderbar war es, daß dieſer Mann zum erſten⸗ 
male in der wichtigen Rolle des Ulfo, in Schle⸗ 
gels rauerſpiel, Kanut, auftrat; er mißfiel 
darin, wie man es erwartet hatte, fand aber Tas 
ges darauf Beifall in der Hanswurſtjacke, und 
ſo blieb er auch in der Folge weißlich bei ſeinem 
Lieblingsleiſten. 

Das Berliner Publikum hatte alſo nun 
zwei Hanswuͤrſte, an Schuchs mittlerm 
Bruder und an Bergern, und ein Jeder be⸗ 
wirthete die Zuſchauer nach ſeiner Weiſe. Jener 
hatte mehr Acht komiſches Talent, gleichſam von 
ſeinem Vater ererbt; diefer, der einen ziemlich guten 
Geſchmack und etwas litterariſche Bildung beſaß, 
hatte feinem Antbeil feinern Witz. Eigentlicher 
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Geſang war damals auf dieſer Bühne) noch nicht 
eingefuͤhrt. Berger, der eine gute Stimme und 
Muſikkenntniß hatte, ſuchte alſo, um jenem den 
Rang abzugewinnen, eine muſikaliſche Poſſe, die 
Gouvernante genannt, hervor, ſpielte darin 
die Hauptrolle ſelbſt ?), erhiels, der Neuigkeit hal⸗ 
ber, Beifall, und wurde nun dem Hans wurſt 
Schuch ein furchtbarer Nebenbuhler. Sein 
Triumph war aber nur von kurzer Dauer; denn 
bald darauf erſchien Doͤbbelin, nebſt Madame 
Neuhof; beide in ihren Fächern: vorzuͤglich gute 
Schauſpieler. Erſter trat in der Rolle, amo ro, 
in Voltaire's Trauerſpiel, Alzire, auf, und 
donnerte ſogleich Alles um ſich her zu sch as 
dame Neuhof, welche auch zuweilen Maͤnner⸗ 
rollen ſpielte, debuͤtirte mit der Rolle Oroͤs mann 
in deſſelben Dichters Trauerſpiel Zayre, und fand 
nicht weniger Beifall. Das Publikum, welches 
Behagen an dieſen regelmäßigen Vorſtellungen 
fand, fieng nach und nach an, der Hans wurſt⸗ 
poſſen uͤberdruͤßig zu werden; Berger erhielt 
einige Zeit darauf feinen Abſchied, und Haus: 
wurſt 

„) Die Rolle der Gouvernante, welche fich 


beſaͤuft, und in dem Zuſtande ſinnlos auf einer 
Schubkarre von der Buͤhne gefahren wird. 


(9) 
wurſt Schuch erfchien nur dann und wann auf der 
Bühne, um der Gallerie etwas aufzutiſchen ). 


*) Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, 
über das ertemporirte Schauſpiel noch eine 
Anmerkung beizufuͤgen. Wahr iſt's, daß zu da⸗ 
maliger Zeit auf manchen wandernden Theatern 
mancher Unſinn, manches ſittenbeleidigende Ge⸗ 
waͤſch in der Geſtalt eines Schauſpiels gegeben 
wurde, und vielleicht auch noch jetzt hier und 
dort gegeben wird; aber dies war auf der Schu⸗ 
chiſchen Bühne aͤußerſt ſelten, und nur dann 
der Fall, wenn Schuch, Krankheit halber, das 
Theater nicht ſelbſt betreten konnte, und Af⸗ 
terbansmürfte deſſen Stelle erſetzen mußten. 
Dieſe waren im Arlequins⸗Seapins- und 
Hauswurſtgewande, Mende, Brettin⸗ 
ger und Lembke, von denen ein Jeder fein We⸗ 
ſen auf eine kurze Zeit trieb, und dann weiter 
wanderte. Berger war der letzte dieſer Gat⸗ 
tung, der, ob er gleich einigen Geſchmack hatte, 
ſich doch oft durch die Sucht, dem großen Haufen 
zu gefallen, verleiten ließ, ſeinen Rollen manche 
auffallende Zweideutigkeiten mit einzumiſchen. 

Freilich enthielten auch die beſten Burleſken, 
von beſſern Schauſpielern vorgeſtellt, nicht viel 
Belehrendes; aber ſie gewaͤhrten doch, beſonders 
zu der Zeit, da Schuch der Vater noch die 
Hanswurſtrolle ſpielte, eine angenehme Un⸗ 
terhaltung, weil ſein Witz immer ſchnell, ſcharf 
und treffend war. Weil er feine Lazzis gerade 
in ſolchen Situationen anzubringen wußte, wo ſie 
lautes Gelaͤchter erregen mußten; und da er noch 
‚Überdies, als ein Mann von natürlich Hen 
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Unter mehreren Schriftſtellern, welche fih zur 
Aufnahme der Schaubühne, bei dieſer fo vortheik 


Gefühl, ſich nie eine Zote erlaubte, fo wurde 
der Zweck dieſer Gattung von Schauſpiel: — 
Anſtaͤndige Beluſtigung — nur aͤußerſt fel- 
ten verfehlt; die Zuſchauer bereuten ihre Einlage 
nie, und brachten jedesmal eine heitre Laune in 
ihre Familienzirkel mit zuruͤck. 

Mehrere dieſer Burleſken waren von 
Schuchs eigner Erfindung, und die übris 
gen aus dem Spaniſchen Theater, dem 
Plautus, Terenz, Moliere, le Grand, 
und mehreren alten komiſchen Schauſpieldichtern 
entlehnt, und naͤherten ſich alſo durch den meiſter⸗ 
haften Vortrag der Schauſpieler Staͤnzel, Ans 
tuſch, Ewalld und andrer guten Extemporan⸗ 
ten (welche, da fie keinen foͤrmlich vorgeſchrie⸗ 
benen Text hatten, gewiſſermaßen ſelbſt Dichter 
wurden) merklich dem regelmaͤßigen Schauſpiele. 

Ueberhaupt diente damals das Extempori⸗ 
ren jungen angehenden Schauſpielern 
zu einer ſehr nuͤtzlichen Vorbereitung. Sie be⸗ 
kamen, weil fie ſich auf der Bühne gewiſſermaßen 
ſelbſt überlaffen waren, ſehr bald Theaterveſtig⸗ 
keit; der Konverſationston wurde ihnen 
geläufig, ihr Körper gewann, da fie mehren: 
theils auch in Balletten mit angeſetzt waren, 
Leichtigkeit und Anſtand, und in regelmaͤßi⸗ 
gen Stuͤcken konnten ſie, im Fall ein Gedaͤcht⸗ 
niß fehler eintrat, ſich fogleich durch einige, dem 
Haupttexte angemeſſene extemporirte Worte, ſo 
lange helfen, bis ſie von dem Soufleur den 
Faden des Dialogs wieder gefaßt hatten. 


E:°) 
haft veränderten Geſtalt, verwendeten, war auch 
der Prinz Friedrich von Braunſchweig. 


Mancher wird vielleicht meinen Geſchmack ta⸗ 
deln; allein der Wahrheit und meiner Empfindung 
gemäß muß ich eingeſtehen, daß ich mir ſehr oft — 
da jetzt leider die Achte Komoͤdie durch eine 
Menge haͤuslicher Dramen und hiſtori⸗ 
ſcher Schauſpiele beinahe gaͤnzlich verdraͤngt 
worden iſt — jene extemporirten Vorſtel⸗ 
lungen (verſteht ſich, mit einer ſtrengen Aus⸗ 
wahl) wieder zuruͤckwuͤnſche; waͤr' es auch nur, 
um an manchen Tagen, wo man eben keine Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für ernfihafte Gegenſtaͤnde hat, wo 
oft unangenehme Pflichtgeſchaͤfte oder häusliche 
Unruhen unſern Geiſt ermüden und herabſtimmen, 
oder auch ein ſchlecht verdauender Magen ihm 
keine Schwungkraft verſtattet, ſich einer guten 
Burleſke gleich einer Mediein zu bedienen, die 
Lebensgeiſter durch herzliches Lachen wieder in Ber 
wegung zu ſetzen, unangenehme Gegenſtaͤnde aus 
dem Gedaͤchtniſſe zu verdrängen, und die Ver⸗ 
dauung des geſchwaͤchten Magens, mittelſt dieſer 
heilſamen Erſchuͤtterung, wieder zu. befördern. 
Ich glaube mich dieſes Wunſches um ſo weniger 
ſchaͤmen zu dürfen, da ſelbſt Leſſing mehr als 
einmal aͤußerte: daß er viel lieber eine ge⸗ 
ſunde raſche Poſſe, als ein lahmes oder 
krankes Luſt⸗ oder Trauerſpiel ſehen 
wolle! Dies bewies er auch in der That; denn 

nur ſelten wurden die Vorſtellungen guter Bur⸗ 
leſken, beſonders zu des verſtorbenen Altern | 
Schuchs Zeiten, von ihm verabſaͤumt. 
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Eine ſehr wohlgerathene Ueberſetzung des kleinen 
franzoͤſiſchen Luſtſpiels, Heurengſement, von ihm, 
wurde mit vielem Beifall gegeben. Sonderbar 
genug druͤckte ſich Schuch auf dem Anſchla⸗ 
gezettel aus: „Ein Luſtſpiel, von einer 
„Durchlauchtigen Feder uͤberſetzt.“ Auch 
ein von dem Prinzen nach dem Italieniſchen 
gearbeitetes Trauerſpiel, Regulus, fand Bei⸗ 
fall. Der Verfaſſer beehrte mich mit dem Auf⸗ 
trage, die Korrektur deſſelben zu beſorgen. Nach 
der erſten Vorſtellung dieſes Stuͤcks wurden die 


s Schauſpieler, in dem Palais des Prinzen, auf 


das prächtigfte bewirthet, bei welcher Gelegenheit 
einige von den Gaͤſten ihre Rollen mit fo vie— 
lem Feuer ſpielten, daß fie, beim Schluß der Fete, 
beinahe ohne Bewußtſeyn nach Hauſe gefahren 
werden mußten. 

Einen auffallenden Fehler muß ich noch, bei 
Erwähnung jenes Trauerſpiels, ruͤgen. Das 
Schiff, worauf Regulus ankam, war weder 
von roͤmiſcher, noch karthaginenſiſcher 
Bauart, ſondern eine ziemlich moderne engli⸗ 
ſche Fregatte; auch hatte der einſichtsvolle 
Kuͤnſtler nicht vergeſſen, an der ſichtbaren Seite 
derſelben ein Dutzend Schießloͤcher mit fo viel 
hervorragenden Kanonen anzubringen. 


(53) 


Mein Trauerſpiel Miß Fanny, das ich, 
während meines Aufenthalts in Potsdam, auf 
meine Koſten hatte drucken laſſen, wurde nun auch 
in Berlin aufgefuͤhrt. Schuch bewilligte mir 
die Einnahme der ſechsten Vorſtellung 
zum Benefiz. Ganz berauſcht uͤber die gute 
Aufnahme dieſes tragiſchen Produkts, gab ich es 
nun auch meinem Freunde Leſſing zum Leſen, 
deſſen Urtheil mir aber das Wohlbehagen uͤber den 
Beifall des Publikums um Vieles verkuͤmmerte. 
Der Buchhaͤndler Voß, ein Mann von Ge⸗ 
ſchmack, deſſen Urtheil ich ebenfalls einziehen woll⸗ 
te, machte mir, anſtatt deſſelben, ein Geſchenk 
mit Leſſings theatraliſcher Bibliothek 
und deſſen Ueberſetzung von Diderots Thea⸗ 
ter, mit den wenigen Worten: „Leſen Sie darin 
„mit Bedacht, Freund, und Sie werden Zurecht⸗ 
„weiſung finden.“ Noch wurde um dieſe Zeit 
eine von mir verfertigte Poſſe, der dreifache 
Liebhaber, auf die Buͤhne gebracht, welche aber 
keinen Beifall fand, und, nebſt einem andern nicht 
viel beſſerm Nachſpiele von mir, die Komoͤdian⸗ 
ten, ungedruckt geblieben iſt. 

Bei einer Gelegenheit, wo das Trauerſpiel Co⸗ 
drus, von Cronegk, aufgefuͤhrt werden ſollte, 
ereignete ſich ein beſonders komiſcher Irrthum. 
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Mir war in dieſem Stuͤcke die Rolle des Medon 
zugetheilt worden, wozu eine ganz neue Kleidung 
verfertigt wurde. Schuch bat mich, zu dem Opern⸗ 
ſchneider Renaud zu gehn *), und mir das erfor⸗ 
derliche Kasket bei ihm, nach eignem Geſchmack, 
zu beſtellen. Ich ſuchte alſo dieſen Mann, der auf 
dem Werder, ohnweit dem Opernhauſe, wohr 
nen ſollte, auf. Man bezeichnete mir die Straße, 
worin ich mich nun auch nach der Wohnung des 
Herrn Renaud naͤher erkundigte, die mir endlich 
ein Barbier in einem ziemlich anſehnlichen Hauſe 
nachwies. Der Anblick deſſelben erregte in mir ſo⸗ 
gleich eine hohe Idee von dem Wohlſtande des 
Opernſchneiders, und ich fieng ſchon an zu zwei⸗ 
feln, daß er ſich mit einer jo geringen Arbeit ber 
faſſen wuͤrde; indeß kam es auf eine Nachfrage an; 
ich gieng alſo, ohne weiteres Bedenken, die Treppe 
hinauf, und pochte an die naͤchſtbefindliche Thür. 
Man rief: Herein! Beim Eintritt erblickte ich 
einen ſchon bejahrten anſehnlichen Mann 
im Schlafrock und einer Komtoirmuͤtze, der am 
Fenſter and, und mit einem Bologneſerhuͤnd⸗ 
chen ſpielte. Sein ehrwuͤrdiges Anſehn, und die 
geſchmackvollen Moͤbeln im Zimmer machten mich 


») Ich wähle dieſe Benennung, weil mir der eigent⸗ 
liche Name dieſes Mannes entfallen ift. 


(5) 
ſtutzig; ich befuͤrchtete nun beinahe mit Ueberzeu⸗ 
gung, nicht an den rechten Mann gekommen zu 
ſeyn, und fragte deshalb in einem ſehr beſcheidenen 
Tone: Ob ich die Ehre hätte, den Herrn 


Renaud vor mir zu ſehn? * 
Renaud. Der bin ich. — Moe ſteht zu 
Befehl? g 


Ich dachte nun bei mir: der Mann iſt keiner 
von den gewoͤhnlichen Schneidermeiſtern; er arbei⸗ 
tet nicht ſelbſt, ſondern ordnet nur an, und ſeine 
Geſellen befinden ſich ohne Zweifel im obern Stock⸗ 
werke, oder in irgend einem Seitengebaͤude. In 
dieſer Vorausſetzung begann ich alſo meinen An⸗ 
trag: „Ich bin der Schauſpieler Brandes, ein 

„Mitglied der dier anweſenden Schuchif chen 
„Geſellſchaft, und komme, Sie zu bitten, 
„mir zu der Rolle des Medon in dem Trauer⸗ 
„ſpiele Codrus, welches mit naͤchſtem aufgeführt 
„werden ſoll, ein dem Koſtume gemäßes Kasket 
„zu verfertigen.“ - 

Renaud (laͤchelnd.) Sie beehren mich zwar 
durch Ihren Beſuch, mein Herr, und recht gern 
wollte ich Ihnen gefällig ſeyn; aber mit einem 
Kasket kann ich unmoͤglich dienen, weil meine 
Kunſt ſich nicht fo weit erſtreckt, Be Ars 
beit zu abenchmen. 
D 4 
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Ich. Sie verzeihen! Ich verlange dieſe Ar 
beit auch nicht von Ihnen ſelbſt, ſondern nur, 
nach Ihrer Angabe, von einem Ihrer Geſellen, 
der ſich darauf verſteht; fuͤr eine reichliche Bega; 
lung werde ich ſorgen. : 

Renaud. Daran zweifle ich nicht. Allein, 
um nach Wunſch bedient zu ſeyn, würde ich Ih⸗ 
nen doch anrathen, ſich lieber an den Opern— 
ſchneider zu wenden, der ſich auf dergleichen 
Theaterarbeiten viel beſſer verſteht, als ich. 


Ich cbetroffen.) An den Opernſchneider? Sind 
Sie der nicht ſelbſt? 

Renaud. Nein, mein Herr! Ich bin der 

Prediger Renaud bei der nahgelegenen Kirche, 

Ohne Zweifel hat man Sie unrecht berichtet. Mein 

Namensvetter wohnt einige Haͤuſer weiter hin⸗ 

auf, an der naͤchſten Ecke. 

Ich war, dieſes Irrthums halber, in keiner 
geringen Verlegenheit, und ſprach einige abgebro⸗ 
chene Worte zu meiner Entſchuldigung. 
Renaud. Beruhigen Sie ſich! Sie haben 
ja keine beleidigende Abſicht gehabt, und das Miß⸗ 
verſtaͤndniß beluſtigt mich; auch iſt es mir ſehr an⸗ 
genehm, Sie bei der Gelegenheit perſoͤnlich kennen 
zu lernen. Uebrigens bin ich ein Freund der Schau⸗ 


* 


buͤhne, und werde das Vergnuͤgen haben, die Ber, 
ſtellung des Codrus zu ſehen. 

Nun gab dieſer gutmuͤthige und zugleich 25 
Mann dem Geſpraͤch eine andre Wendung, aͤußerte 
fich uͤber einige franzoͤſiſche dramatiſche Schriftfteller 
mit Waͤrme, aber auch zugleich mit Beſcheidenheit; 
ſprach mit vieler Achtung von Leſſing, Elias 
Schlegel, Weiſſe, und mehreren damals be; 
ruͤhmten Dichtern in dieſem Fache, und entließ mich 
endlich mit der Verſicherung, daß ihm mein Beſuch 
zu allen Zeiten ſehr willkommen ſeyn wuͤrde. 


Neuntes Kapitel. 


Stettin. Berlin. Potsdam. Berlin. Schuchs 
unvorſichtiges Betragen. Folgen deſfelben. 


Stettin hatte ſeit langer Zeit kein Schaufpiel 
gehabt; weil alſo dort mit Wahrſcheinlichkeit eine 
gute Einnahme zu erwarten war, ſo gieng Schuch 
mit ſeiner Geſellſchaft dahin ab. Meine gute 
Mutter, von der ich nun beinahe ſechs Jahr 
entfernt geweſen war, eilte mir mit inniger Liebe 
entgegen, und freute ſich herzlich uͤber meine ſo 
merklich verbeſſerte Lage. Meme Charlotte und 
deren Tochter blieben, beim Eintritt, noch einige 
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Schritte zuruͤck, und erwarteten erſt meinen Wink, 
ſich zu nähern. Meiner Mutter Blick fiel endlich 
auch auf ſie — ihr Herz ahndete, daß ſolche meine 
Gattin und Tochter waͤren. — „Iſt ſie es? Sind 
„Sie's?“ fragte ſie dringend. — „Ja, meine 
„Mutter!“ — Ste hörte nichts weiter, riß ſich 
los, flog zu ihnen hin, und umarmte ſie mit aller 
muͤtterlichen Inbrunſt. „Meine Tochter! Mein 
„Kind! Mein Sohn ...!“ rief fie — indem fie 
den einen Arm gegen mich ausſtreckte. — „Alle, 
„Alle muß ich in meine Arme ſchließen — alle 
„meine Kinder! Mein Segen, Gottes Segen 
„uͤber Euch...!“ Häufige Freudenthraͤnen und 
das Uebermaaß ihres Gefuͤhls hinderten ſie, weiter 
zu reden. Von uns umklammert ſprach ſie einige 
Zeit nur durch Blicke, dankbar gegen Gott, und 
liebevoll gegen uns. Meine fromme Tante 
war nicht ſo gefuͤhlvoll. Ungeachtet meines oͤftern 
Anſuchens konnte ſie es nicht uͤber ſich gewinnen, 
mich zu ſehen; doch ließ ſie meine ee: zu 
ſich kommen, und beſchenkte ſie. 

Aeußerſt angenehm war fuͤr mich der Aufenthalt 
in meiner Vaterſtadt, aber von keiner langen Dauer. 
Man verlangte die Geſellſchaft wieder nach Berlin 
und Potsdam zurück. Sehr ungern entlieſſen 
uns meine guten Landsleute, und den Armen meiner 
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Mutter mußten wir uns gleichſam mit en 
entreißen. 

In Berlin hatte ſich ſeit meiner Rückkehr 
aus Muͤnchen der Zirkel meiner Freunde anſehn⸗ 
lich erweitert ?). Vorzüglich ſchaͤtzbar und nuͤtzlich 
wurde mir die Bekanntſchaft mit dem Profeſſor 
Namler. Er hatte nicht allein die Gefaͤlligkeit, 
mir manche Belehrungen in meiner Kunſt zu geben, 
ſondern auch meine Charlotte in der Dekla⸗ 
mation zu unterrichten **) Zu mehrerer Bil⸗ 
dung unſers Geſchmacks wurden von ihm zum 


*) Unter meinen neuern Freunden in Berlin be⸗ 
fanden ſich der Graf von Kaͤſſow, Graf 
von Schlippenbach, Leſſing der Juͤn⸗ 
gere, Hofrath Gauſe, Hofrath Sello, Kam⸗ 
merſekretair Hübner, der Schriftſteller Pluͤ⸗ 
mike, Poſtſekretair Brandes, Kriegesrath 


Deutſch, der Mahler Beſekow, Poſtſekre⸗ 


tair Stiller und feine Gattin, u. m. In 
Potsdam, welchen Ort wir von nun an, auf 
Verlangen des Kronprinzen, zu mehreren⸗ 
malen beſuchten, erwarb ich mir den Lieutenant 
von Winanko, einen jungen hofnungsvollen 
Dichter, und den Mahler Trippel, zu wahrhaft 
aufrichtigen Freunden. 


+ 


) Freilich war fein Unterricht in der Deklamation | 


(weil diefe in einer befondern Art von Ge ſaug 


beſtand) mehr bei ſeinen Oden und Kantaten, 


y 


als beim Schauſpiel, anwendbar. 8 
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oͤftern, in Gegenwart eines Zirkels von gelehrten 
Freunden, Vorleſungen bei mir gehalten, wo 
die beſten Schauſpiele, Gedichte und andre erheb⸗ 
liche Schriften aus dem Fache der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, gruͤndlich beurtheilt wurden. Zufälliger 
weiſe machte ich auch, um eben dieſe Zeit, die Ber 


kanntſchaft des in der Folge fo beruͤhmten Philo ſo— 


phen und Schriftſtellers Engel, welche mir bei 

mehreren Gelegenheiten zum großen Vortheile ge 

reichte; feinem, Leſſings, und Ramlers Un⸗ 
terricht, beſonders aber deren ſtrengen Kri⸗ 

tik „verdanke ich vorzuͤglich meine beſſere Bildung 

in dem Fache der dramatiſchen Dichtkunſt. 
Sorgfaͤltig ſammelte ich eine jede ihnen entfallene 
Bemerkung auf, und legte ſie mir bei meinen fol⸗ 
genden Arbeiten zur Richtſchnur vor. 

Schuch, der ſich einige Zeit hindurch als Dis 
rekteur ziemlich thaͤtig bewieſen, und auch als 
Oekonom, wider ſeine ſonſtige Gewohnheit, gut 
genommen hatte, ſieng nach und nach an, feines 
glücklichen Zuſtandes müde zu werden, und feine 
Pflichten zu vernachläßigen. Er hatte vor kurzem 
geheirathet, und glaubte nun prachtvoller, wie bis⸗ 
her, figuriven zu muͤſſen. Dieſer Idee zufolge, 
gab er zum oͤftern glänzende Feten, legte ſich 
eine geſchmackvolle Eguipage zu, nahm 
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Bediente und Jaͤger in Livree, kaufte Pfer⸗ 
de, welche ſelbſt einem Prinzen vom Hauſe 
zu theuer waren *), und vertraute die Einnahme 
bei der Theaterkaſſe Leuten, deren Treue er nicht 
geprüft hatte. Sonderbar fiel es auf, wenn die 
Zuſchauer beim Eintritt ins Theater, wo ſie ihren 
Weg nahe an der offenen Kuͤche vorbeinehmen 
mußten, jeden Abend den Heerd von Kaſſe⸗ 
rollen angefüllt erblickten, und den Braten⸗ 
wender knarren hoͤrten; dagegen ſich viele unter 
ihnen um dieſe Zeit mit kalter Küche begnuͤgten, 
um nur die Entree ins Schauſpiel zahlen zu koͤnnen. 
Die guten Leute ſchuͤttelten dann freilich die Koͤpfe, 
und raunten ſich ihre Anmerkungen und Prophe⸗ 
zeihungen einander ins Ohr; der Poͤbel ſprach oft 
laut; aber Schuch gieng deshalb unbeſorgt ſeinen 
einmal eingeſchlagenen Weg ungehindert fort 

Noch unvorſichtiger und gefaͤhrlicher fuͤr ihn 
war ſein unhoͤfliches Betragen gegen diejenigen, 
welche ihm zuweilen, aus guter Meinung, uͤber 
feine Wahl der Schauſpiele und Beſetzung der Rol⸗ 
len beſcheidene Erinnerungen machten. Dadurch, 
fo wie durch tauſend andre Thorheiten und Unba⸗ 
ſonnenheiten, wurden ſeine Freunde nach und nach 
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kalt gegen ihn, und viele ſonſt leidenſchaftliche 
Schauſpielliebhaber vom Beſuch des Theaters zu⸗ 
ruͤckgeſchreckt; die Einnahme wurde täglich ges 
ringer, die Ausgaben blieben nach wie vor, 
und das Ende von dem Allen war, daß der leicht⸗ 
ſinnige Direkteur, da er, bei ſeiner einige Zeit 
darauf erfolgenden Abreiſe nach Danzig, eine 
ganze Schaar Glaͤubiger in ſeinem Zimmer erblickte, 
und ſich außer Stand fuͤhlte, ſie befriedigen zu koͤn⸗ 
nen, das Mittel ergrif, zur Thuͤr eines Seiten⸗ 
zimmers hinaus, in den bereit ſtehenden Wagen zu 
ſchluͤpfen, und, ohne auf die lauten Schmähungen 
dieſer Leute zu achten, davon zu fuhren. 

Wie hoͤchſt unbeſonnen ſich Schuch oft gegen 
feine beſten Freunde benahm, und wie unverants 
wortlich fahrlaͤßig er gegen fein eignes Jutereſſe 
handelte, mag folgendes Beiſpiel beweiſen. Doͤb⸗ 
belin, dem Schuchs Theaterverwaltung 
mißfiel, und der ſchon zum voraus ſah, daß ſolche 
kein gutes Ende nehmen wuͤrde, fiel auf den Ge⸗ 
danken, bei dieſer Gelegenheit ſein eignes kuͤnftiges 
Gluͤck zu gruͤnden. Dieſer Idee zufolge bewarb 
er ſich unter der Hand um ein Privilegium, 
fuͤr Berlin und die umliegenden großen Staͤdte 
eine eigne Geſellſchaft Schauſpieler er 
richten zu dürfen, und war auch fo gluͤcklich, es 
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zu erhalten. Da er wußte, daß auch ich mit der 
gegenwaͤrtigen Direktion unzufrieden war, 
ſo vertraute er mir ſeinen Plan, und bot mir unter 
ſeiner kuͤnftigen Geſellſchaft ein vortheilhaftes En⸗ 
gagement an. So viel Mißvergnuͤgen ich auch uͤber 
meine Lage empfand, ſo konnte ich doch meine alte 
Freundſchaft gegen Schuch nicht ganz verlaͤugnen; 
es ſchien mir grauſam, daß man ihn, der ohne⸗ 
dies ſchon tief genug geſunken war, nun voͤllig ver⸗ 
drängen und feinen gänzlichen Untergang dadurch 
um fo eher befördern wollte; dieſemnach entdeckte 
ich meinem ſorgloſen Freunde Doͤbbelins Aeuße⸗ 
rung gegen mich, und rieth ihm ernſtlich an, auf ſei⸗ 
ner Hut zu ſeyn; aber anſtatt dieſen Wink zu 
nuͤtzen, und ſo eilig als moͤglich die noͤthigen Gegen⸗ 
vorkehrungen zu treffen, wendete der Unbeſon⸗ 
nene ſich gerade an ſeinen Gegner, und fragte ihn: 
„Ob es wahr waͤre, daß er eine Geſellſchaft zu er⸗ 
„richten gedaͤchte?“ wobei er ſich auf meine Aus⸗ 
ſage berief. Doͤbbelin, der in dem Augenblicke 
ſeiner Sache noch nicht gewiß, aber doch der Er⸗ 
füllung feines Wunſches nahe war, ſtellte ſich ganz 
erſtaunt, und gleich ſam beleidigt über dieſe Anfrage, 
und uͤberredete den Leichtglaͤubigen, daß er nur ſei⸗ 
nen Scherz mit mir getrieben, und an ein ſo wich⸗ 5 
tiges Unternehmen nie gedacht habe, noch denken . 
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wuͤrde. Schuch glaubte das, lachte uͤber meine 
vermeinte Einfalt, blieb bei ſeiner gewohnten Sorge 
loſigteit, und wurde nicht eher aus ſeinem verderb⸗ 
lichen Schlummer erweckt, als bis Doͤbbelin be⸗ 
reits im Beſitz des Privilegii war, und ſeinen 
Abſchied forderte. 

Alle drei Soͤhne des verſtorbenen Schuch 
waren von Natur mehr leichtſinnig als boͤsartig; 
ſie waren leider in der Erziehung theils zu nach⸗ 
laͤßig, theils zu ſtrenge behandelt worden. Kaum 
fuͤhlten ſie ſich durch den Tod ihres Vaters in Frei⸗ 
heit geſetzt, fo überließen fie ſich blindlings ihren 
herrſchenden Neigungen, wurden durch Schmeich—⸗ 
ler und Schmarotzer um ihr Geld betrogen, zu 
Ausſchweifungen verleitet, und endlich an Geiſt, 
Körper und Vermögen gänzlich zu Grunde gerich⸗ 
tet. Alle drei ſtarben in der Bluͤthe ihrer Jahre. 
Der mittlere und gutmuͤthigſte unter dieſen Bruͤ⸗ 
dern war auch zugleich der zuͤgelloſeſte. Einige Zeit 
vor ſeinem Abſterben wurde er von einer Nerven⸗ 
ſchwaͤche befallen; die Aerzte riethen ihm an, in 
ein Bad zu gehen; er war auch folgſam, verſorgte 
ſich aber zugleich mit ein Paar Flaſchenfutter 
voll Danziger Liqueur und mehreren ſtarken 
Getraͤnken, kam natuͤrlicherweiſe kranker zuruͤck, als 
er abgereiſt war, ſetzte ſeine vorige Lebensart noch 

eine 
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eine ze Zeit fort, und farb endlich, mit einer 
Pfeife Tabak im Munde, und einer Fla⸗ 
ſche Braudtwein vor dem Bette, an der 
Auszehrung. 


Zehntes Kapitel. 


Verdrießlichkeiten. Trennung von der Schuchiſchen 


Geſellſchaft. Schriftſtellerei. Edle Handlungen. 
Engagement beim Kochiſchen Theater in Leipzig. 


Mollenneid, Mißgunſt Über den Beifall, welchen 
meine Charlotte täglich auf der Bühne erhielt, 
und mehrere Urſachen, erzeugten nach und nach 
Kaltſinn zwiſchen meiner und der Schuchiſchen 
Familie, welcher endlich zu einem heftigen Zwiſt 
Übergieng, und meine gaͤnzliche Entfernung von 
dieſem Theater veranlaßte. Meine hieſigen 
Freunde, ſo wie das ganze Publikum, waren 
mit dem Direkteur unzufrieden, daß er eine fo 
talentvolle Kuͤnſtlerin, wie meine Frau, in 
ihrem Rollenfache, ſeit einiger Zeit immer mehr, 


und augenſcheinlich mit Vorbedacht, zuruͤckſetzte. 


Einige von ihnen ſprachen daruber ernſtlich mit 
ihm, und da dies nichts fruchtete, fo äußerten fie 
ihren Unwillen endlich laut. Schuch, der mich 
mit Unvecht für den Seifter dieſer Unruhen hielt, 

Zweiter Band, E 
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machte mir darüber die beleidigendſten Vorwürfe, 
und ohne auf meine Vertheidigung und freundſchaft⸗ 
lichen Vorſtellungen zu achten, trieb er ſein Weſen 
ärger, als vorhin. Man machte nun Kabalen 
im Parterre, und nicht ſelten kam es unter den 
Partheien zum Handgemenge. Schuch wagte es 
demungeachtet, dem Publikum zu trotzen, und 
theilte mehrere Lieblingsrollen meiner Frau der 
feinigen und feiner Schwägerin zu; der 
letztern unter andern auch die Rolle der Sophie 
in Diderots Schauſpiel, der Haus vater, 
welche dieſe Perſon, deren Fach eigentlich Ta n⸗ 
zen war, dhne Einſicht und Gefühl ſpielte, und 
deßhalb auch foͤrmlich ausgepfiffen wurde ). Bei 
dieſer Gelegenheit vergaß ſich der Unbeſonnene 
fo weit, daß e vagte, mit einer Hetzpeitſche 


aus den Kouliſſen ins Parterre hinab zu drohen, 


wodurch er und ſeine Bruͤder beinahe der Gefahr 
ausgeſetzt wurden, vom ganzen Publikum im 
Schauſpielhauſe oͤffentlich gezuͤchtigt zu werden. 
Ihr Zuruͤckzug und das Zureden einiger kaltbluͤti⸗ 
gen Zuſchauer beſaͤnftigten endlich die erhitzten Ger 
muͤther wieder, 

„) Nach dem Bericht einiger Theaterfreunde hat 


ſich dieſe Frau in der Folge zu einer ziemlich 
guten Schauſpielerin gebildet. 5 


— 
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Durch diefen Vorgang war nun der Friede im 


Theater gänzlich gefisrt, und die Familie 
Schuch, welche mir foͤrmlich den Krieg erklärt 
hatte, ſetzte mehr als jemals alle Achtung gegen 
mich und meine Frau aus den Augen. Meine 
Freunde, welche keine Wiederausſoͤhnung unter 
uns abſahen, riethen mir endlich an, meine Ent⸗ 
laſſung zu fordern. Sehr ungern entſchloß ich 
mich zu dieſem entſcheidenden Schritt; doch that ich 
ihn endlich nothgedrungen, weil die Beleidigungen 
meiner Gegner mit jedem Tage hoͤher ſtiegen, und 
ich deutlich ſah, daß ſolche eigentlich darauf abzweck⸗ 
ten, meine Geduld zu ermuͤden, und mich zur 
Aufkündigung meines Engagements zu 
reizen. Schuch nahm ſolche mit Freuden an, 
gieng bald darauf mit ſeiner Geſellſchaft nach 
Danzig, und ich blieb mit meiner Familie in 
Berlin zuruck 

In der veſten Zuverfi icht daß es uns bei an⸗ 
dern Buͤhnen nicht an Engagement fehlen wuͤrde, 
ſchrieb ich ſogleich an die berühmte ſten Thea— 
ter Deut ſchlands, und bot unfre Dienſte an, 
erhielt aber, wider Erwarten, überall abſchlaͤgige 
Antwort, welches mich, der Zukunft wegen, in 
keine geringe Verlegenheit ſetzte. Meine Freun⸗ 


de, welche wohl einſahen, daß ich durch ihr Zure, g 
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den in dieſe mißliche Lage gerathen war, dachten 
nun darauf, mir ſolche einigermaßen zu erleichtern, 
und kauften mir vors erſte die ſaͤmmtlichen 
Exemplare meines eignen Verlags von 
dem Trauerſpiele, Miß Fanny, für den 
Ladenpreis ab, welche ſie bei einem Buchhaͤnd⸗ 
ler gegen andre brauchbare Bücher umtauſchten. 
Eine geraume Zeit reichte der Ertrag, nebſt dem 
kleinen Vorrathe aus meiner eigenen Kaſſe, hin; 

endlich aber trat Mangel ein. Meine ſcharf⸗ 
sichtigen Freunde bemerkten ihn ſehr bald, und 
ſchickten mir nun von Zeit zu Zeit, unter unbe⸗ 
kannten Namen, kleine Summen zu, welche mei: 
ner ſchon ſehr geſunkenen oͤkonomiſchen Lage merk⸗ 
lich wieder aufhalfen *). ; 

Während diefer kummervollen Periode ſchrieb 
ich das Luſtſpiel: Der Schein beträgt, oder 
der liebreiche Ehemann; zu deſſen Feile mir 
Ra mler's kritiſcher Fingerzeig vo . 5 Dienſte 
leiſtete, und um mich, fuͤr meine kuͤnftigen drama 
tiſchen Arbeiten, mit den Grundregeln der Dicht⸗ 
9 Dieſe ungenannten Wohlthaͤter waren, wie ich 

nach einiger Zeit erfuhr: Profeſſor Ramler, 

Hoffiskal Gilbert, Madeweiß, nachheriger 

Kriegesrath und Poſtdirektor in Halle, Poſtſe⸗ 


kretair Thormann, und Groß m inn, in der 
Folge Schauſpieldirektor. 8 


nne 
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kunſt in dieſem Fache naͤher bekannt zu machen, 
ſchenkte er mir ſeinen neubearbeiteten Batteux. 
Zu eben dieſem Zwecke erhielt ich auch von dem 
Buchhändler Himburg, der ſich als Freund 
gleichfalls für meine Schriftſtellerei intereſſirte, 
Home's kritiſche Dichtkunſt. 

Nach einer traurigen Feier von beinahe 
ſechs Monaten bekam ich endlich einen Ruf von 
dem Schauſpieldirektor Koch aus Leip⸗ 
zig, der mir um ſo viel willkommener war, weil 
eben jetzt meine Kaffe wieder zu ſchwinden anſieng, 
und ich auch meinen wohlthätigen Freunden nicht 
gern länger zur Laſt fallen wollte. Mit danker⸗ 
fülltem Herzen verließ ich nun dieſen edelmuͤthigen 
Zirkel, und gieng, nebſt meiner Frau und Altern 
Tochter ), zu meiner neuen Beſtim- 
mung ab. f 


*) Eine juͤngere Tochter, welche mir meine 
Charlotte ſchon im vorigen Sommer geſchenkt 
hatte, mußte ich, Krankheit halber, unter der 
Aufſicht meines Freundes Gilbert in Berlin 
zuruͤcklaſſen. 


(. ze, ) 
Eilftes Kapitel. 


Leipzig. Neue Freunde. Eine alte Liebſchaft. Schrift: 
ſtellerei. Bekanntſchaft mit Schröpfer. 


Man verſprach ſich in Leipzig ſehr viel von 
unſrer Erſcheinung. Meine Charlotte erhielt 
auch, gleich bei ihrem erſten Auftritt auf der 
Buͤhne, in der Rolle der jungen Indigne— 
rin, allgemeinen Beifall; ich gefiel weniger. Als 
dramatiſcher Schriftſteller war ich dem 
hieſigen Publikum durch die Vorſtellung meines 
Trauerſpiels Miß Fanny, welches gefallen hatte, 
ſchon ziemlich vortheilhaft angekuͤudigt worden; 
nun wurde auch noch mein neueres Luſtſpiel, der 
Schein betruͤgt, gegeben *); es fand auſſer⸗ 
ordentlichen Beifall, und fo übertrug der Aus 
tor den geringern Schauſpieler, welcher 
ohne jenen, bei einem ſo ſtrengen Publikum, 
wie das Leipziger damals in Ruͤckſicht auf die 
Buͤhne war, auf keine beſondere Schonung An⸗ 
ſpruch machen durfte. t 
Auch hatte ich das Gluck, daß meine Schrift ⸗ 
ſtellerei mir ſehr bald eine betraͤchtliche Anzahl 
„) In dieſem Stuͤcke betrat meine Tochter Minna, 


in der Rolle des jüngern Kindes, zum erſten⸗ 
mal die Bühne, 


A 


Freunde erwarb, welche ſich alle mit beſonderer 


Wärme für mich intereſſirten, unter denen ich den 


beruͤhmten Dichter, Kreisſteuereinnehmer Weiſſe, 
Profeſſor Clodius, Lieutenant von Brenken⸗ 
hof (in der Folge Königl. Preußiſcher Major), 
Muſikdirektor Hiller, Inſpektor Saal, die 


Dichter Bock, Matthaͤi, und Bretzner, die 


Gelehrten Wolke und Ebeling, den Baron 
von Dies kau, die Schaufpielerin Demo ſelle 
Schulz, in der Folge Madame Kummer⸗ 
feld, und Demoiſelle Schmeling, nach— 
herige Madame Mara, als die vorzuͤglichſten 
und achtungswuͤrdigſten auszeichne. Zu meinem 
großen Vergnuͤgen befand ſich auch mein Freund 
Engel hier gegenwaͤrtig, der ſich uͤber mein bluͤ⸗ 
hendes Schriftſtellergluͤck herzlich freute, und nicht 


unterließ, mir bei meinen folgenden dramatiſchen Ver⸗ 


ſuchen manchen nuͤtzlichen Unterricht zu ertheilen. 
Sehr uͤberraſchend war fuͤr mich der Aublick mei⸗ 


ner ehemaligen Geliebten, Demoiſelle Stein- 
brecherin, um deren Beſitz ich mich einſt in 


Hamburg ſo eifrig beworben hatte, und von 

deren Mutter ich ſo tief kraͤnkend behandelt worden 

war. Auch noch jetzt zeigte Erſtre ein auffallendes 

Selbſtgefühl ihrer Vorzuͤge, und da ſie ſolche nicht 

allein gegen mich, ſondern auch gegen meine Char⸗ 
; E4 
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lotte geltend zu machen ſuchte, und fich uͤberhaupt 
mit vieler Kaͤlte gegen uns benahm, ſo hielt ich 
mich, wenn uns nicht Pflichtgeſchaͤfte zuſammen 
brachten, immer in einiger Entfernung von ihr; 
da alſo nie eine freundſchaftliche, noch viel weniger 
vertrauliche Unterhaltung unter uns ſtatt fand, fo 
wurde auch meiner ehemaligen Zuneigung gegen ſie 
nie erwaͤhnt. . 

Unter mehreren Bekanntſchaften „ welche ich 
hier zufaͤlligerweiſe machte, war auch die mit dem 
in der Folge fo berüchtigten Geiſterbeſchwoͤrer 
Schroͤpfer. Er fuͤhrte einen Amſterdammer 
Kaufmann, Namens De Boor, der mich kennen 
zu lernen wuͤnſchte, bei mir ein, und bediente ſich 
dieſes Anlaſſes, mich zu ſich einzuladen. Dieſer 
erſten Einladung folgten mehrere; feine Bewir⸗ 
thung war praͤchtig, und ich wurde jedesmal mit 
Hoͤflichkeitsbezeigungen von ihm uͤberhaͤuft, wel⸗ 
ches mich, weil ich mich auf keine Weiſe um ihn 
verdient gemacht hatte, ſehr oft in keine geringe 
Verlegenheit ſetzte. N 

Eines Tages lenkte er das Geſpraͤch auf die 
Freimaurerei, und äußerte, daß er ſehr tief 
in die Geheimniſſe der Kunſt eingedrungen ſey, und 
ganz beſondre Myſterien habe, mit denen er 
mich, als einen bereits Eingeweihten, aus 
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beſonderer Zuneigung bekannt machen wolle. Ich 
war damals nur noch ein Lehrling in dem Dr; 
den, folglich war es mir um ſo viel angenehmer, 
meine Kenntniſſe durch den Unterricht eines ſo viel; 
wiſſenden Mannes bereichern zu koͤnnen, und ich 
verſicherte ihm alſo, daß ſeine Belehrung mir aͤußerſt 
willkommen ſeyn wuͤrde. In der Folge ſprach ich 
deshalb mit einigen andern Maurern, welche 
mich aber ſogleich ernſtlich warnten, auf meiner 
Hut zu ſeyn, weil das moraliſche Betragen dieſes 
Mannes mit feinen glänzenden Worten nicht uͤber⸗ 
einſtimme. Dies veranlaßte mich, von nun an mehr 
Beobachter in deſſen Umgange zu ſeyn, und ich 
entdeckte ſehr bald Ehrgeiz, Leichtſinn, Liebe 
zum Wohlleben, und Hang zum Sonder- 
baren in ſeinem Charakter; mein ſchon gefaßtes 
Mißtrauen wurde dadurch beſtaͤrkt, und da ich noch 
überdies bemerkte, daß feine Gaͤſte von der 
Frau vom Hauſe faſt jedesmal mit einer auf⸗ 
fallenden Kälte empfangen wurden, welches deut⸗ 
lich zu erkennen gab, daß ſie mit dem Aufwande 
ihres Mannes unzufrieden waͤre, ſo entſchloß ich 
mich, auf ſeine Myſterien Verzicht zu thun, und 
dieſen umgang mit guter Art abzubrechen *). 
») Diefer Mann nahm ein trauriges Ende. Nach⸗ 
dem er eine geraume Zeit hindurch ſein Geiſter⸗ N 

E * 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Trauriges Beiſpiel jugendlicher Unbeſonnenheit. Glück 
licher Fortſchritt in der Schriftſtellerei. Leſſing in 
Leipzig. Engagement nach Hamburg. 


Mit ein Paar erſt kuͤrzlich erworbenen, aber mei⸗ 
ner Zuneigung wuͤrdigern Freunden, hatte ich eben 
ſo wenig Gluͤck. Durch den bekannten Theater⸗ 
dichter Bock lernte ich, unter mehreren Perſonen 
feines Umgangs, auch einen liebenswuͤrdigen Juͤng⸗ 
ling, Namens Wendt, kennen. Dieſer junge 
Mann aͤußerte, gleich von dem erſten Augenblicke 
unſrer Bekanntſchaft an, ungemein viel Achtung 
gegen mich, geizte gleichſam nach meiner Unterhal⸗ 


beſchwoͤrungsweſen hier und an andern Orten ger 
trieben, manche Abentheuer beſtanden, manche 
empfindliche, ihn oft aͤußerſt beſchimpfende Erfah: 
rungen gemacht, ſich durch übertriebene Verſchwen⸗ 
dung zu Grunde gerichtet hatte, und fein Stol 
endlich, feiner Geheimniſſe wegen, ins Gedraͤnge 
kam: ſo entſchloß er ſich kurz, den Faden, wel⸗ 
chen er nicht weiter fortzuſpinnen vermogte, ſchleu⸗ 
nig abzureißen. Um aber auch dies mit einer Art 
von Feierlichkeit zu verrichten, ſo verſprach er ſei⸗ 
nen vertrauteſten Freunden, ihnen durch ſeine 
Kunſteine nochnie geſehene Erſcheinung, 
welche fie alle in Erſtaunen ſetzen wurde, vorzu⸗ 
ſtellen, und führte fie eines Morgens früh. nach 
eeinem nahe bei der Stadt gelegenen Geh ol z, um 
5 f N * 
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tung, und begleitete mich faſt auf allen meinen 
Wegen. Sein Charakter war bider und gutmuͤ⸗ 
thig; aber ſein Betragen, wenn ihm irgend eine 
Perſuchung, die ſeinen Leidenſchaften ſchmeichelte, 
aufſtieß, oft aͤnßerſt unbeſonnen. Da er dieſe feine 
Schwaͤche kannte, und viel Vertrauen in meine Er⸗ 
fahrungen ſetzte, fo bat er mich bei manchen zwei⸗ 
„elbaften Fällen um Belehrung, nahm ſolche auch 
jedesmal mit dem waͤrmſten Dank an, und befolgte 
fie, ſo lange er ſich unter meinen Augen befand, 
puͤnktlich; aber kaum war er ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
ſo ſpielte wieder ſein Leichtſinn den Meiſter, der 
ihn nicht ſelten, weil er uͤberaus lebhaft war, den 
größten Gefahren ausſetzte. Bei einem fehr gefähr: 
len Studentenlaͤrm, der eben waͤhrend 
dort fein (porgebliches) Experiment auszufuͤh⸗ 
ren. So wie er mit ihnen einen beſonders von 
ihm ausgewaͤhlten Platz erreicht hatte, bereitete 

er ſie, wie ſonſt gewöhnlich, zu dem Anblick der 

zu erwartenden großen Erſcheinung vor, und ent⸗ 
fernte ſich hierauf in das Dickicht des Gehoͤlzes. 
Eine geraume Zeit herrſchte eine tiefe Stille, end⸗ 
lich hörte man in der Gegend, wo Schroͤpfer 
ſich befand, einen Schuß fallen. Die Anweſen⸗ 

den eilten erſchrocken und gleichſam unwillkuͤhrlich 
dahin, und fanden ihren Freund — als einen 
Selbſtmoͤrder! (So der Bericht eines Freun⸗ 
des dieſes Ungluͤcklichen an mich, den ich hier re 
sehe, wie ich ihn empfangen habe.) b 


8 
meiner Anweſenheit in Leipzig vorſiel, war er, 
bei deſſen Entſtehung, einer der erſten Anfuͤhrer; 
zum Gluͤck erfuhr ich es noch früh genug, und riß 
ihn, gleichſam mit Gewalt, von dieſer Ausſchwei⸗ 
fung, welche damals fo manche Andre feines Glei— 
chen ins Verderben ſtuͤrzte, zuruͤck, und mit einer 
herzlichen Umarmung dankte er mir für meinen Ei: 
fer, als ſich bald darauf die fuͤrchterlichen Folgen 
jenes tollkuͤhnen Aufſtandes äußerten, 
Er trank oft uͤbermaͤßig, um ſich unter ſeinen 
Kollegen als einen Saufhelden auszuzeichnen; 
auch dieſerhalb machte ich ihm ernſtliche Erinnerun⸗ 
gen: aber dagegen war er immer mit dem Einwurfe 
geruͤſtet, daß ſein Vater ebenfalls ein ſtarker Trin⸗ 
ker geweſen waͤre, und doch ein Alter von achtzig 
Jahren erreicht hätte. Eines Tages führte uns 
unſer Spatziergang über Golitz nach Eutritſch, 
einem nicht weit von Leipzig gelegenen Dorfe, 
wo ſich gewöhnlich eine Menge Gaͤſte zu verſam⸗ 
meln pflegen, um das beliebte Bier, Goſe, zu 
trinken. Ohne irgend einen beſondern Anlaß zu 
haben, ſchien mir diesmal ein bevorſtehendes Un⸗ 
glück zu ahnden; mir ſchwebte Unmäßigkeit und 
daher entſtehender Zwiſt und Schlägerei vor Au: 
gen; ich warnte alſo meinen jungen Freund, waͤh⸗ 
rend der Zeit wir uns dem Orte naͤherten, ſich 
heute ja nicht im Trunk zu uͤbernehmen, und beſon⸗ 
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ders in keine Streitigkeiten einzulaſſen. Er gab 
mir deßhalb ſein Wort; aber kaum hatten wir das 
Dorf und die Schenke erreicht, fo wurde er ſo⸗ 
gleich von einer Menge Studenten, die ſich 
aus Halle hier eingefunden hatten, und ſich ſeiner 
Gegenwart freuten, umzingelt. Man trank ihm 
zum Willkommen zu, und einer unter dieſen 
wilden Bruͤdern hob auf ſein Wohl beinahe ein 
ganzes Glas aus; dadurch wurde ſein Ehrgeiz rege 
gemacht, und weil er nun, dem Gebrauche nach, 
Beſcheid thun mußte, ſo ließ er ſich eine volle Fla⸗ 
ſche in ein großes Glas ſchenken, und goß es, ohne 
in dem Augenblick an meine Warnung und ſein mir 
gegebenes Verſprechen zu denken, in einem Zuge, 
bis auf den letzten Tropfen, die Kehle hinab. Bald 
darauf wurde er blaß, klagte uͤber Uebelkeit, und 
fuhr mit einem ſeiner Bekannten ſogleich wieder in 
die Stadt zuruͤck. Leider ſah ich ihn zum letzten⸗ 
male; denn am folgenden Morgen brachte man mir 
die traurige Nachricht, daß er geſtorben waͤre. Ich 
liebte dieſen Ungluͤcklichen wegen ſeines vortreflichen 
Herzens mehr, als einen meiner übrigen Freunde; 
mir fiel alſo fein Verluſt um ſo ſchmerzlicher; und 
in langer Zeit konnte ich den Gedanken nicht ver⸗ 
drängen, daß ein fo hofnungsvoller junger Menſch 
ſich ſelbſt fein Leben fo muthwillig verkürzt hatte. 


En 
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Sonderbar war es, daß ich an dem nämlichen 
Tage noch einen Freund verlor; er war der einzige 
Sohn der Generalin von Noſtiz, der mich noch 
herzlicher, wie jener, liebte, und eben ſo gutmuͤ⸗ 
thig, aber weniger leichtſinnig war. Dieſer junge 
Mann hatte ein ſo gutes Gedaͤchtniß, daß er ein 
Schauſpiel, welches ſeinen Beifall fand, nur zwei⸗ 
mal ſehen durfte, um es gleich darauf in dem Cha⸗ 
rakter einer jeden darin vorkommenden Perſon, und 
ohne die geringfte Einhuͤlfe, zu wiederholen. Nicht 
wenig wurde ich uͤberraſcht, als er mir den Morgen 
nach der erſten Vorſtellung meines Luſtſpiels, der 
Schein beträgt, von dieſem bewundernswürdi⸗ 
gen Talente den auffallendſten Beweis gab. Aeuſ⸗ 
ſerſt unerwartet und alſo um ſo viel ſchmerzlicher 
war mir auch ſein Verluſt! Denn eines Abends 
verabredeten wir auf den folgenden Morgen eine 
Spatzierfahrt nach dem benachbarten Dorfe Ra ſch⸗ 
witz. Fruͤh Morgens ſchrieb er mir, daß er von 
einer leichten Unpaͤßlichkeit überfallen worden waͤre, 
und bat ſich ein Paar nützliche Buͤcher zur Unter⸗ 
haltung aus, und folgenden Tages meldete mir 
die hoͤchſt betruͤbte Mutter fein Abſterben, wo er 
ſich noch in feinen letzten Augenblicken meiner lie⸗ 
bevoll erinnert hatte *). 

*) Er ſtarb an einem zurückgetretenen Frieſel. 
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Da ich bei der Bühne nur in wenig Rollen an⸗ 
geſetzt war, ſo widmete ich meine muͤßigen Stun⸗ 
den groͤßtentheils meiner nunmehrigen Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigung, der Schriftſtellerei. Das Schau⸗ 
ſpiel, der Graf von Olsbach, welches durch 
die kritiſchen Winke meines Freundes Engel ſchon 
etwas mehr Korrektheit und Ruͤndung, als meine 
vorigen dramatiſchen Verſuche erhielt, und auch, 
bei der mehrmals wiederholten Vorſtellung auf der 
Bühne, allgemeinen Beifall fand, war das erſte 
Stuͤck, welches ich hier vollendete. Ich ließ es, ſo 
wie einige Zeit zuvor das Luſtſpiel, der Schein 
betruͤgt, auf meine Koſten drucken, und erhielt 
dadurch, ungeachtet ſolche in Wien, Prag, 
Erfurt und mehreren Orten, gleich bei ihrer Er⸗ 
ſcheinung, nachgedruckt wurden, dennoch anſehn⸗ 
liche Vortheile. 

In dieſem Sommer erfreute mich meine & a r⸗ 
lotte auch mit der Geburt eines Sohnes, welche 
Freude mir aber einige Tage darauf, durch die 
Nachricht von dem Abſterben meiner zwei⸗ 
ten Tochter, welche ich erwaͤhntermaßen in 
Berlin krank hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen, um Vie⸗ 
les wieder verkuͤmmert wurde. 

Im Herbſt kam Leſſing nuch Leipzig, und 
herzlich freuten wir uns ſeiner Gegenwart. Das 
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bief ige Theater fand nicht ganz feinen Belfall, 
und da dieſer redliche Freund — der an allem, was 
unſre Wohlfahrt betraf, lebhaften Antheil nahm — 
meine Frau auch hier noch nicht, ihren Talen⸗ 
ten gemäß; angeſetzt erblickte, fo rieth er mir, bei 
der Hamburger Buͤhne, wo man ſo eben ein 
junges Frauenzimmer zu dem Fache der erſten 
Liebhaberinnen ſuchte, Engagement zu neh⸗ 
men. Auf ſeine Empfehlung erhielt ich auch, bald 
nach ſeiner Abreiſe, eine Einladung von der dor⸗ 
tigen Theaterdirektion, nebſt Anerbietung 
eines jahrlichen Gehalts von ſechshun⸗ 
dert Thalern. Weil mir nun auch mehrere 
Kaufleute aus Hamburg, welche hierher 
zur Meſſe gekommen waren, zur Annahme deſſel⸗ 
ben ernſtlich anriethen, und ſehr einnehmend eine 
Menge Vortheile ſchilderten, welche ich dort mit 
Zuverſic)t, hier aber, bei der gegenwärtigen Ver⸗ 
faſſung des Kochiſchen Theaters, nie erwar⸗ 
ten könnte, ſo kuͤndigte ich mein bisheriges Engage⸗ 
ment auf, und ging, nach Ablauf der Kontrakt⸗ 
zeit, mit meiner kleinen Familie zur Hamburger 
Buͤhne ab. 


Dreizehntes 


C 
Dreizehntes Kapitel. 


Hamburg. Veränderte Theaterdirektion. Hannover. 
Eine Koboldgeſchichte. ‚Abreife nach Btaunſchweis⸗ 


Ju Hamburg fand ich die Schaubühne in einem 
hohen Grade von Vollkommenheit. Eckhof und 
Madame Henſel, beide beruͤhmte Kuͤnſtler, 
ſtanden an der Spitze dieſer vortreflichen Geſell⸗ 
ſchaft; und Borchers, Boͤck nebſt feiner 
Frau, Ackermann und deſſen beide Toͤch⸗ 
ter, Madame Mecour, Schroͤder und 
Henſel, waren wuͤrdige Mitglieder derſelben. 
Außer Leſſingen ſah ich hier auch noch meinen 
alten Freund und Wohlthaͤter Dreyer wleder, 
der mich mit offenen Armen empfieng, und mir in 
der Folge auch die Bekanntſchaft mit dem Kanzel⸗ 
uten Telonius, einem vorzüglich rechtſchaffenen 
Manne, dem Lizentiaten Wittenberg, dem Kar 
nonikus Schiebeler, und mehreren hieſigen Ge⸗ 
lehrten und Dichtern bewirkte? Meine Char- 
lotte erwarb ſich in der Rolle der Zayre, worin 
fie zuerſt auftrat, und nachher in der jungen 
Indianerin, allgemeinen Beifall; ich hatte in 
meiner Debuͤtrolle Herr von Milbach, in meis 
nem eigenen Luſtſpiele, der Schein betrügt, 
weniger Gluck; indeß ließ man dem Verfaſſer des 
Zweitet Band. 7 
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Stuͤcks im Uebermaaß Gerechtigkeit widerfahren, 
und ſo ſchluͤpfte auch der ſchwaͤchere Schauſpieler 
mit durch. 5 

Einige Wochen nach unfrer Ankunft fand die 
Direktion des Theaters ') es fuͤr ihr Sir 
tereſſe vortheilhaft, die Entrepriſe deſſelben an 
Ackermann, Eigenthuͤmer des Schauſpielhau⸗ 
ſes, abzutreten. Dieſer nahm die Geſell ſchaft, fo 
wie ſie da war, in Gehalt, und fuͤhrte ſolche gegen 
Ende des Herbſtes nach Hannover; wo ſie be 
reits im vorigen Winter einige Monate hindurch 


ihre Vorſtellungen mit Beifall und anſehnlichem 


Vortheil gegeben hatte, und auch diesmal mit wies 
ler Warme aufgenommen wurde. 

„Da ich hier ganzlich unbekannt war, und in der 
Gegend des Theaters nicht ſogleich eine anſtaͤndig 
moͤblirte Wohnung finden konnte, ſo bezog ich vors 


en 


erſte ein Paar Zimmer in einem Gaſthofe. Ende 


lich wurde mir ein ziemlich geraͤumiges Quartier in 
dem Hauſe einer gewiſſen verwittweten Oberſtlieu⸗ 
tenantin von L d nachgewieſen, wobei man 
aber hinzuſetzte, daß — dem Geruͤchte nach — dort 
) Seyler, vormals ein angeſehener Kaufmann, 
und Bubbers, in ſeinen juͤngern Jahren Schau⸗ 
ſpieler, und 15 Tapetenfabrikant, beide Männer 
R 


von Geſchme und „Kenreniien, 7 waken die en, 
ih ER 
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ein Kobold fein Weſen triebe. Weil ich ſchon 
laͤngſt allen mir in meiner Kindheit ſo ſorgfaͤltig 
eingeimpften Glauben an dergleichen Ammenmaͤhr⸗ 
chen gänzlich vertilgt hatte, ſo ließ ich mich dieſe 
Sage nicht abſchrecken, ſondern gieng hin, die mir 
angezeigte Wohnung in Augenſchein zu nehmen. 
Abentheuerlich genug war der Empfang! Ein klei⸗ 
nes gefchäftiges Männchen, das eine Art von 
Hausverwalter zu ſeyn ſchien, trippelte mir 
entgegen, machte mir eine Menge Komplimente, 
fragte, was ich zu befehlen haͤtte, und kaum hatte 
ich ihm die Urſache meiner Gegenwart erklärt, fo 
freute er ſich herzlich, daß eben jetzt gluͤcklicherweiſe 
eine ſolche Wohnung, ganz nach meinem Wunſche, 
ledig wäre, und begann mit einer weitlaͤuftigen 
Schilderung derſelben, als eine Miethkutſche vor das 
Haus fuhr. Der Hausverwalter ſprang auf, 
eilte an den Schlag, und half, nebſt einem alten 
einaͤugigten Bedienten, eine lange duͤrre 
weibliche Figur aus derſelben mit vieler Ehrerbie⸗ 
tung hervorheben — es war die F rau Oberſt⸗ 
lieutenantin ſelbſt, welche, nachdem ſie mein Ge⸗ 
ſuch vernommen hatte, fo gefällig war, mich mit vie⸗ 
ler Hoͤflichkeit in ihr Zimmer, und neben ſich auf 
ein Kanapee zum Sitzen zu noͤthigen. Hier begann 
nun folgendes Geſpraͤch unter uns: 
J 2 
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Die gnädige Frau. Sie wollen alſo, wie 
10 gehört 10 einige Zümmer in meinem Hauſe 
beziehen? e 

Ich. Ich wuͤnſch' ur wenn . ie anders geräus 
mig genug ſind 

Die gnädige Frau. O, e ſteh' ich! 
Auch haben Sie, da 'ſolche im oberſten Stockwerke 
befindlich find, eine ganz vortrefliche Ausſicht und 
* geſunde Luft. 

Ich. Mir um ſo viel angenehmer! g 
r Die gnädige Frau. Aber — eben 
Sie!“ — Mit wem habe ich die Ehre en 
E Ich. Ich bin; ein Mitglied der = kürzlich 
hier angekommenen Acker manniſchen 1 
ſpielergeſellſchaft. 3 11 

Die gnaͤdige Frau (ſich etwas urüttziehend 
und mit ER So 2 tie V Alſo ein 
en Ber 22 D Ragin an! 

Sr Wie geſagte z bun un 50 

Die gnaͤdige Frau. Und 8 Dame. 

Den Brande set lg ttz wan 

Die gnaͤdige Frau (fust.) ee nch 
einer N Bea Ae ame un 
aus 2 32275 

Ich. Sterein, 


* 
(35) 
Die gnädige Frau. Ah, for s 
Und Ihr Herr Vater 2 


Ich. War aus Magde burg RE Mein 
r oßvater war dort Kämmerer. 


Die en Frau. So? zur aus > 
deburg. ..) 
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Da mir die ſorgfaͤltige Nachfrage der gnaͤdigen 
Frau wegen meiner Familie, und ihr Zuruͤckfah⸗ 
ren bei Nennung meines Namens, aufgefallen war, 
ſo kam ich auf den Scbanten, daß fie vielleicht in 

ihren jüngern Jahren meinen Vater gekannt 
haben könnte, und erkundigte mich deßhalb bei 
dem Hausverwalter, der mit hierauf ſehr 
gefaͤllig berichtete, daß feine Gebieterin die Toch⸗ 
ter eines reichen Forſtbeamten aus der Gegend von 
Wernigerode, Namens Brandes, waͤre, 
welche der verſtorbene Oberſtlieutenant von L.. d 
noch als Lieutenant, wegen ihres anfehnlichen Ver⸗ 
mögens, geheirathet haͤtte. Da meines Vaters 
Voraͤltern ebenfalls aus jener Grafſchaft her⸗ 
ſtammten, fo war es ſehr wahrſcheinlich, daß ich 
die Ehre hatte, ein Verwandter dieſer Dame zu 
ſeyn; weil fie aber, bei dem obenerwaͤhnten Fa⸗ 
miliennamen, nicht das geringſte darüber ge⸗ 
aͤußert hatte, und ſich vermuthlich der Verwand⸗ 
ſchaft mit einem Manne meines Standes ſchaͤmte, 
ſo unterließ ich die naͤhere Nachfrage; auch wurde 
das anſcheinende gute Vernehmen unter uns aus 

den im Text angeführten Urſachen hr bald, und 
zwar auf immer, geſtoͤrt. j 
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In dieſem Tone wurden noch eilige ahnliche 
Fragen aufgeworfen; weil mir aber dieſe ſonderbare 
Art von Unterhaltung endlich zu langweilig wurde, 
und der Abend einbrach, ſo erzaͤhlte ich, um ihre 
Fragen abzukuͤrzen, in der Geſchwindigkeit Alles, 
was ich von meiner Familiengeſchichte wußte, und 
bat nun, einem ihrer Leute zu befehlen, mir die ver⸗ 
langten Zimmer zu zeigen. Die Dame klingelte. 

Der Hausverwalter (eiligſt hereintretend.) 
Was befehlen Ihro Gnaden? 

Die gnädige Frau. Nehm Er Licht. — 
(zu mir.) Iſt's gefällig? 

Sie zuͤndete noch einen Wachsſtock an, und 
führte mich nun, in ihrem vollſtaͤndigen Putze, bis 
ins oberſte Stockwerk des Hauſes, wo ſie mir die 
zu vermiethenden Zimmer, bis auf die kleinſte Kam⸗ 
mer und Holzremiſe, ja ſogar einen Verſchlag unter 
der Treppe, perſoͤnlich zeigte, und den hoͤchſtnuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch dieſer Behältniſſe ſehr weitlaͤuftig 
anpries, welches Alles der uns vorleuchtende 
Hausverwalter mit vielen Komplimenten und 
Zuſaͤtzen bekräftigte. Die Wohnung war ziemlich 
bequem und reinlich; ich beſchloß alſo, ſolche, ob 
ſie gleich drei Treppen hoch war, zu miethen, und, 
ganz beſchaͤmt uͤber die viele Muͤhe, welche ſich die 
Dame meinetwegen gegeben hatte, wagte ich es 
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gar nicht, wegen der Miethe, welche ſie uͤbertrie⸗ 
ben hoch anſchlug, zu affordiven, ſondern bewilligte 
ihre Forderung, weil ſie doch wenigſtens etwas bil 
figer, als die in dem Gaſthofe war, ohne die ges: 
ringſte Einwendung. 1 

Das Haus war ſehr geräumig, Wade aber 
eigentlich, bis auf die Dach ſtuben, von der 
gnaͤdigen Frau allein bewohnt: weil ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Leute, wegen der Fabel mit dem Ko⸗ 
bold, ſcheuten, in demſelben eine Wohnung zu 
beziehen. Da nun die Dame — (welche, wegen 
ihrer buͤrgerlichen Abkunft, bei dem hohen Adel 
nicht zugelaſſen wurde, und aus Stolz mit keiner 
geringern Klaſſe Umgang haben wollte) — 
nur aͤußerſt ſelten Beſuche gab und annahm, und 
ihr Hausgeſinde, welches aus dem erwaͤhnten 
Hausverwalter, dem alten einaͤugig⸗ 
ten Bedienten, einer Magd, welche zugleich 
Köchin und Kammermädchen vorſtellte, und einem 
Hausknecht beſtand, fo wie auch meine Nach⸗ 
baren, ein armer Wachs pouſſirer und eine alte 
fromme Predigerwittwe, eben kein großes Ger 
raͤuſch machten: fo klang der geringſte Laut im 
Haufe dem Schall einer Glocke aͤhnlich, und jedes 
Wort, jeder Tritt wurde bis ans Dach hinauf 
gehört, R 
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Kaum war ich in dieſer Art von Kirche 
eingezogen, ſo erſchien der Hausverwalter, 
und kuͤndigte mir im Namen ſeiner Herrſchaft ge⸗ 
wiſſe Verhaltungsregeln an. Z. B. Abends nie 
über zehn Uhr aus dem Hauſe zu blei⸗ 
ben; die Treppen ſo leiſe, als moͤglich, 
hin anzuſteigen;z nicht im Bette zu leſen; 
kein Nachtlicht zu brennen; u. dgl. m. 
So ſehr mir auch dieſe ſonderbaren Vorſchriften 
mißfielen, ſo ließ ich mir ſolche doch gefallen, weil 
ich mich ſchon laͤngſt zu einer guten Ordnung ge⸗ 
woͤhnt hatte; nur das Nachtlicht zu entbehren, 
fiel mir beſchwerlich: doch war ich endlich auch 
hierin folgſam, weil ich im Nothfall, mittelſt eines 
vor meinem Bette ſtehenden kuͤnſtlichen Feuerzeu⸗ 
ges, augenblicklich Licht anzuͤnden konnte. Und 
nun glaubte ich endlich mit meiner häuslichen Ein 
richtung in Ordnung zu ſeyn; aber folgende aben⸗ 
theuerliche Begebenheit war Urſache, daß alle dieſe 
Vorſchriften nur einige Tage von mir befolgt wer⸗ 
den konnten. 

In einer neu bezogenen Wohnung ſchlaͤft man, 
wegen der ungewohnten Lagerſtaͤtte, die erſte Nacht 
hindurch nur ſelten veſt; dies war auch jetzt der 
Fall bei mir: denn kaum hatte ich eine Stunde 
geſchlummert, fo wurde ich von einem Geraſſel 
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draußen auf der Gallerie aufgeweckt, welches ſich 
allmählig meinem Schlafzimmer näherte. Bald 
darauf hoͤrte ich die Thuͤr deſſelben leiſe aufſchließen, 
und nach einigen Augenblicken wieder verſchließen. 
Da ich auf meine Anfrage: Wer da wäre? keine 
Antwort erhielt, ſo ſprang ich auf, zuͤndete eiligft 
Licht an, und oͤfnete die Thür, ſah ader nichts als 
vier leere Waͤnde; ich glaubte endlich, daß mich 
vielleicht das Auf und Zuſchließen einer benachbar⸗ 
ten Thuͤr getaͤuſcht haben konne, verſchloß alſo 
mein Zimmer wieder, und weil kein Nachtriegel am 
Schloſſe befindlich war, ſo ließ ich den Schluͤſſel in 
demſelben ſtecken, um dadurch das Aufſchließen 
von der Außenſeite, im Fall es ja ſtatt gefunden 
haben ſollte, zu verhindern. Diele. Vorſicht fruch⸗ 
tete aber nichts; denn in der folgenden Nacht kam, 
gleich nach dem Glockenſchlage Zwoͤlf, der nam! 
liche Gaſt wieder, ſtieß, indem er die Thuͤr auf⸗ 
ſchloß, meinen Schluͤſſel aus dem Schloſſe zuruͤck, 
verſchloß ſie nach einigen Augenblicken wieder, und 
ich erhielt auf meine Anfrage wieder keine Antwort. 
Well mir nun dieſer fortwaͤhrende nächtliche Ber 
ſuch, ungeachtet ſeiner kurzen Dauer, aͤußerſt miß ; 
fiel, und ich auch befuͤrchtete, daß meine Char; 
lotte, welche, nebſt unſern Kindern in einem 
Seitenzimmer ſchlief, durch das Getöſe des Auf! 
J 5 
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und Zuſchließens leicht einmal aus dem Schlaf auf⸗ 
geſchreckt werden koͤnnte, fo entſchloß ich mich, mit 
dem Kobold, wegen feiner naͤchtlichen Wander 
rung, eine perſoͤnliche, und, nach Befinden, hand⸗ 
greifliche Ruͤckſprache zu halten. Dieſer Abſicht ge⸗ 
mäß, blieb ich in der naͤchſtfolgenden Nacht, bis 
nach geſchehener Unterſuchung, angekleidet, ver⸗ 
ließ, noch vor dem Schlage Zwölf, ganz in der 
Stille, mein Zimmer, und nahm meinen Stand⸗ 
ort in einem Winkel ohnweit der Treppe, wo ich, 
wenn man auch mit Licht erſchien, nicht ſo leicht 
bemerkt werden konnte. Mein Kobold ließ nicht 
lange auf ſieh warten; denn kaum hatte ich mich 
poſtirt, ſo hoͤrte ich ihn im Dunkeln die Treppen 
heran ſchleichen, und auf der Gallerie eine Thuͤr 
nach der andern oͤfnen und wieder verſchließen; end⸗ 
lich kam er auch an die Thuͤr meines Schlafzim⸗ 
mers. Jetzt ſchien mir's Zeit zu ſeyn; ich ſprang 
alſo herbei, grif nach meinem Gaſt, faßte eine 
Hand, und hoͤrte einen kreiſchenden Laut von einem 
Weſen, das auf mich hinſank; ich fieng es auf, 
oͤfnete die Thuͤr meines Zimmers, wo ich abſicht⸗ 
lich auf einem nahe dabei befindlichen Tiſche Licht 
hingeſtellt hatte, und erblickte nun, zu meiner 
nicht geringen Verwunderung, eine ſiebenzig⸗ 
jährige Schöne — meine gnädige Frau 


6.587 
Hauswirthin ſelbſt — in Nachtkleidern, Sok⸗; 
ken an den Füßen, und mit einem Bund Schlüfel 
in der Hand, halb ohnmächtig in meinen Armen. 
Aus Hoͤflichkeit bot ich ihr ſogleich einen Stuhl an, 
und nachdem ſie ſich einigermaßen wieder erholt 
hatte, befragte ich ſie um die Urſache dieſer ſonder⸗ 
baren Nachtwanderung. Sie erwiederte endlich, 
noch aͤußerſt unwillig uͤber meine verwegene Ueber⸗ 
raſchung: Daß fie es ſich ein: für allemal zur Ne 
gel gemacht habe, bei ihren Hausbewohnern im 
oberſten Stockwerke, bevor ſie ſich zur Ruhe be⸗ 
gäbe, mittelſt eines Hauptſchluͤſſels in deren Zim⸗ 
mern perſoͤnlich nachzuſehen, ob ſie auch Feuer 
und Licht gehörig ausgeloͤſcht hätten: weil es 
unter der geringern Volksklaſſe oft ruchloſe 
Menſchen gäbe, die durch Verwahrloſung ſehr leicht 
großes Ungluͤck anrichten koͤnnten; und daß auch 
ich, als ein dergleichen Dach ſtuben bewohner, 
mich dieſer Nachſuchung unterwerfen muͤſſe. Na⸗ 
tuͤrlicherweiſe erfolgte hierauf die Antwort: daß ihre 
Bedienten und uͤbrigen Hausgenoſſen ſich vielleicht 
dergleichen Beſuche müßten gefallen laſſen; daß ich 
es aber anders gewohnt wäre, und um ihr in Zu⸗ 
kunft dieſe Mühe meinetwegen zu erſparen, es für 
rathſam fände , dieſe gar zu ſorgfaͤltig bewachte 
Wohnung aufzukuͤndigen, womit es denn ſein Be 
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wenden hatte. Ich zahlte ihr am folgenden Tage 
die monatliche Miethe von zwoͤlf Thalern, 
und zog y bis ich ein bequemeres Quartier gefunden 
hatte, wieder in den von mir en Gaſthof 
zuruck ). 

Unſer Aufenthalt war bier Abriaens ziemlich 
angenehm. Man liebt das Schauſpiel, beurtheilt 
es faſt durchgaͤngig mit Geſchmack und Kenntniß, 
und laͤßt dem Achten Kuͤnſtler vollkommene Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren; nur iſt zu bedauern, daß er, 
außer der Buͤhne, gewiſſermaßen fur ſich leben, 
und liebt er Geſellſchaft, ſeine Unterhaltung faſt 
immer nur in offentlichen Haͤuſern ſuchen muß. 
Bei dem hieſigen hohen Adel, der feine Vorzuͤge 
genau kennt und geltend zu machen weiß, erhält er 
nur aͤußerſt ſelten Zutritt, und findet ja einmal 
eine Ausnahme ſtatt, ſo wird er auch ſogleich mit 
Sorgfalt auf den ihm beſtimmten Standort ange⸗ 
wieſen. Die mittlere Klaſſe iſt zwar etwas 
herablaſſender, aber auch dieſe fühlt. ihren Werth, 
und nur ſelten wird der Ton in ihrem Umgauge bis 
zur Vertraulichkeit herabgeſtimmt. Um vieles an⸗ 
ſpruchloſer iſt der feinere bürgerliche Zirkel, 
) Eine ſehr anfländige Wohnung fand ich bald dar⸗ 

alif bei dem Buchhaͤndler Richter, einem meiner 

nachherigen wuͤrdigſten Freunde. f 
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in welchem ich auch bei mehreren Familien, deren 
Bekanntſchaft ich nach und nach machte, eine diem, 
lich angenehme Unterhaltung fand. 

Nach Ablauf von einigen Monaten erhielt un? 
ſer neuer Direkteur einen vortheilhaften Ruf 
nach Braunſchweigz er gieng alſo mit ſeiner 
Geſellſchaft dahin ab. Madame Henſel aber, 
welche ſich mit ihm lebhaft entzweit hatte, blieb, 
nebſt noch einigen andern nicht viel bedeutenden 
ee in Hanno ver daz 


Wietzehntes wire: 


Braunſchweig. Schriftstellerei. Zwiſtigkeiten. . — 
N ment bei dem neuerri ichteten Seplerſchen Thegter. 


In Bedunſchweig wurde dle Geſellſchaft vom 
Hofe ſehr gnaͤdig aufgenommen, und auch dem 
Publikum war fe willkommen, weil es ſeit ge 
raumer Zeit kein gutes deut ſches Schauſpiel 
geſehen hatte, und das hier anweſende franz oft! 
ſche, ſo meiſterhaft auch die Vorſtellungen gegeben 
wurden, doch nicht jo: ganz nach deſſen Geſchmack 
war. Ackermann eröfnete ſeine Bühne in dem eher 
maligen Nikoliniſchen Pantomimenhauſe. 
Alles ſtrömte nun dem deutſchen Theater zu, 
und die Geſellſchaft erhielt allgemeinen Beifall. 
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„Da meine neueren Schauſpiele faſt auf allen 
Theatern Deutſchlands mit Beifall aufge 
nommen worden waren, und ich von Wien und 
andern Orten die ſchmeichelhafteſten Aufforderungen 
zu mehreren aͤhnlichen Arbeiten erhielt, ſo wurde 
ich dadurch ermuntert, mich jetzt mit angeſtrengter 
Thaͤtigkeit dem Fache der dramatiſchen Dicht; 
kunſt zu widmen. Die beiden Luſtſpiele, der 
Gaſthof, oder Trau, ſchau, wem! und der 
geadelte Kaufmann, wurden hier vollendet; 
der beruͤhmte Dichter Zacharid übernahm die 
Korrektur des erſteren Stuͤcks, und bei letzterem 
nuͤtzte ich die Kritik des Schauſpielers Schroͤder, 

den ich mir zum Freunde erworben hatte. Beide 5 
Schauſpiele ſandte ich an das Wiener Theater, 
und erhielt dafuͤr die ausgeſetzten Preiſe ). Das 
Stuͤck, der geadelte Kaufmann, mußte ich, 
auf des beruͤhmten Gelehrten, Herrn von Son⸗ 
nenfels, ſchriftliches Verlangen, fuͤr die Wie⸗ 
ner Schaubuͤhne in drei Aufzuͤgen umar⸗ 
beiten; es machte unter allen meinen dramatiſchen 
„) Trau, ſchau, wem! wurde nach und nach in 
verſchiedene Sprachen uͤberſetzt, und hatte das 

Gluͤck, im Hgag, in Paris, Kopenhagen, 
Warſchau, Neapel, und noch mehreren 
großen Städten, mit Beifall aufgeführt iu 
werden. % 7 
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Arbeiten das mehrſte Gluͤck, und hat ſich — 
Ariadne auf Naxos ausgenommen — auch 
am längften auf der Bühne erhalten. 

In Braunſchweig wurden die Vorſtellungen 
meiner Schauſpiele mit vorzuͤglichem Beifall aufge⸗ 
nommen; das Publikum gab mir die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Beweiſe feiner Achtung, der Hof ver- 
ſicherte mich ſeines beſondern Wohlwollens, und 
der Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
zeehrte mich mit ein Paar ſchmeichelhaften Hand⸗ 
ſchreiben, welche er mit anſehnlichen Geſchenken 
begleitete. Anlaß genug für einen jungen Dichter 
ſtolz zu werden; aber ich grif, mich genau pruͤfend, 
in meinen Buſen, und war beſcheiden genug, mir 
von dem Weihrauch nicht mehr zuzueignen, als 
mir gebuͤhrte. 

Da ſich hier ein Paar Freimaurerlogen 
befanden, ſo beſuchte ich ſolche meiner Pflicht ge⸗ 
maͤß, nahm an ihren Arbeiten Theil, erweiterte 
meine Kenntniſſe in dieſem Fache, und wurde, nach⸗ 
dem man mich gehoͤrig gepruͤft und fuͤr wuͤrdig an⸗ 
erkannt hatte, zu hoͤhern Graden befoͤrdert. Unter 
mehreren Maurerbruͤdern, und auch ſolchen 
Perſonen, welche nicht zum Orden gehoͤrten, und 
ſich vorzuͤglich als meine Freunde auszeichneten, wa⸗ 
ren: der Hofrath Schrader, Hauptmann Gohl, 
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Hauptmann Knoch, die beruͤhmte Mahlerin F rau 
von Gaſk, der Baudirektor Conradi und deſſen 
Familie, der Kammerherr von Levezau, die Ton⸗ 
kuͤnſtler Fleiſcher und Reichenberg, der Buch⸗ 
händler Gebler, der Dichter Koch, Teiche u. m. 
Auch meine Frau wurde hier, ſowohl wegen 
ihres anſtaͤndigen Betragens im Umgange, als auch 
wegen ihres naturlichen und gefuͤhlvollen Spiels auf 
der Bühne, allgemein geſchaͤtzt; aber eben der aufs 
ſerordentliche Beifall, den fie täglich in jeder Rolle 
aͤrndtete, erweckte auch den Neid ihrer Mitſpielerin⸗ 
nen, und ward endlich die Urſache meiner Tren 
nung von Ackermann, der zwar ein uͤberaus 
rechtſchaffener Mann und einſichtsvoller Direkteur 
feines Theaters war, aber auch viel Vorliebe für 
feine Familie hatte, und ſolche gern beim Publi⸗ 
kum, oft zum Nachtheil beſſerer Schauſpieler, ins 
Licht zu ſetzen ſuchte. Dies war jetzt beſonders der 
Fall zwiſchen feiner ältern Tochter und meis 
ner Charlotte. Jene hatte Talente, und wurde 
in der Folge eine mit Recht beruͤhmte Schauſpie⸗ 
lerin; aber gegenwartig hatte meine Frau un⸗ 
ſtreitig ſtaͤrkere Anſprüche auf Beifall; fie fühlte 
ihren Werth, ſah mit Mißvergnuͤgen, wenn fie 
aus Partheilichkeit zuruͤckgeſetzt a und dee 
es oft lebhafter, als es mir lieb war. 123 n 
Eben 
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Eben bei, einer ſolchen Gelegenheit und unzu⸗ 
friedenen Stimmung traf Seyler in Braun⸗ 
ſchweig ein. Er hatte ſich vor kurzem ein Privi⸗ 
legium, als Hofſchauſpieler in Hannover, 
nebſt verſchiedenen anſehnlichen Beguͤnſtigungen, 
ausg wk *), und erſchien nun hier, in der Ab— 
ſicht, einige von den Ackermanniſchen Shaw 
ſpielern für fein Theater anzuwerben. Eck hof 
und mehrere der geſchickteſten Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft, welche mit der Direkti on unzufrieden wa⸗ 
ren, ſchloſſen ſogleich Kontrakte mit ihm. Ich trat, 
nebſt meiner Frau, dieſen bei, und ſonach wurde 
der gute Ackermann, durch den Abgang ſo vie⸗ 
ler ſeiner beſten Broderwerber, in keine geringe 
Verlegenheit geſetzt; allein er hatte ſich ſolche, theils 
aus ſchon erwaͤhnten Urſachen, theils auch wegen 
ſeiner etwas zu ſtrengen Oekonomie, ſelbſt zugezo⸗ 
gen, und mußte ſich nun helfen, ſo gut er's ver⸗ 
mogte. Seyler hingegen zog 9 unbeſorgt, 


er Seyler hatte, außer der fable vom Pils 
blikum, noch Eintauſend Thaler vom Hofe, 
freies Theater im Schloſſe, den freien 
Gebrauch der vorrätbigen Sheatergar⸗ 
derdbe daſelbſt, freie Muſik von der Ka⸗ 
pelle, und die Erlaubniß, in allen Chur⸗ 
hanndͤverſchen eee 8 
ih Göttingen allein rn 
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und hoͤchſt vergnuͤgt über feine unerwartete gluͤck⸗ 
liche Werbung, die mit ſo leichter Muͤhe gemachte 
anſehnliche Aequiſition, nach angelanirner Kontrakt⸗ 
zeit, an ſich. 


Funfzehntes Kapitel. 


Hannover. Theateranekdote.  Schriftftellerei. Char 
rakterzug eines Generals. Komiſcher Anlaß zur 
Gevatterſchaft. 


In Hannover fanden wir Madame Henſel, 
Guͤnther, Garbrecht, und mehrere geſchickte 
Schauſpieler gegenwaͤrtig, welche, mit den neu 
angekommenen vereinigt, ein ziemlich vollſtaͤndiges 
Ganzes ausmachten; nach Ablauf von einigen Wo⸗ 
chen war Alles geordnet, die Bühne wurde eroͤff⸗ 
net, und die Geſellſchaft erhielt Beifall. 

Unſre Vorſtellungen hatten kaum ihren Anfan 
genommen, ſo machte ich ſchon Bemerkungen, wel 
mir in der Folge tauſend Verdrießlichkeiten ankuͤn⸗ 
digten. Madame Hen ſel hatte, bei ihren groſ⸗ 
ſen Verdienſten, leider auch den Fehler, daß ſie 
durchaus den erſten Rang auf der Buͤhne behaup⸗ 
ten wollte; aus welcher Urſache fie nicht allein Pers 
ſonen ihres Geſchlechts, ſondern auch ſogar Eck⸗ 
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hofen und andre Schanfpieler , wenn ſolche öͤftrer 
als ſie applaudirt wurden, beneidete: weil nun 
meine Charlotte taglich mit lautem Beifall em⸗ 
pfangen wurde, fo konnte fie natuͤrlicherweiſe auf 
die Freundſchaft dieſer Frau nicht ſonderlich rechnen, 
und ſie entdeckte in ihr ſehr bald eine noch weit eifer⸗ 
füchtigere Nebenbuhlerin, als vor einiger Zeit an 
Demoiſelle Ackermann. Da ſie Seylers 
vertraute Freundin war, ſo durfte ſie zwar ihr 
Mißvergnuͤgen, feines: Vorthells halber, anfaͤng⸗ 
lich nicht laut aͤußern; aber deſto mehr ſprach ſie 
durch Blicke, und es waͤhrte nicht lange, ſo hatte 
alle Zuruͤckhaltung ein Ende, und ihre Leidenſchaft 
ſpielte den Meiſter, deren Ausbruch aber fuͤr ſie 
ſelbſt von den nachtheiligſten Folgen war. 

Das Drama Melanide, von La Chauſſce, 
wurde gegeden. Madame Henſel ſpielte die 
Hauptrolle in dieſem Stuͤcke meiſterhaft, wurde 
aber zufaͤlligerweiſe nur ſelten, meine Frau hin⸗ 
gegen, welcher die Rolle der Roſalie zugetheilt 
worden war, deſto oͤfter applaudirt. Die Laune 
jener Kuͤnſtlerin erhielt dadurch ſchon eine uͤble 

Stimmung. Zum Ungluͤck wurde, während - 
des fuͤnften Aufzuges, eine Logenthuͤr geöffnet, 
welche, durch Reibung der Angeln, einen: Ereis 
ſchenden Laut gab. Madame Henſel, welche 
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glaubte, ihr Spiel würde ausgepfiffen ), kam 
nun vollends außer Faſſung, trat ſchnell gegen 
das Parterre vor, und ſprach mit Erbiterung: 
„Wenn ich den Zuſchauern mißfällig bin, 
„will ich mich lieber entfernen.“ Mit 
dieſen Worten verließ ſie die Buͤhne, und der Vor⸗ 
hang mußte nun, weil die Hauptperſon fehlte, her⸗ 
abgelaſſen werden. Dies hoͤchſt unbeſonnene Ver⸗ 
fahren reizte das Publikum zu einem unvertilgba⸗ 
ren Unwillen gegen dieſe zu ehrſuͤchtige Schauſpie⸗ 
lerin; es ließ zwar in der Folge ihrer Kunſt jedes⸗ 
mal Gerechtigkeit widerfahren, aber die Achtung 
deſſelben gegen ihren perſoͤnlichen Charakter hatte 
ſie, dieſer und auch mehrerer Urſachen halber, von 
nun an auf immer verlohren **), 


») Einige im Publikum wollten behaupten, daß ein 
Offizier, der ſich bei einem Gaſtmahle den 
Wein zu gut hatte ſchmecken laſſen, wirklich ge⸗ 

pfiffen haͤtte; aber nicht dem Spiel der Madame 
Henſel, ſondern dem Schauſpieler Boͤck, 
der die Rolle des Arvian in Hanndͤverſcher 
Uniform ſpielte. 


) Sehr demuͤthigend und kraͤnkend mar es fuͤr ſie, 
daß ſie, unmittelbar nach dieſem Auftritt, noch 
in dem angekuͤndigten Nachſpiele: Herzog Mi⸗ 
chel, auf Seylers ausdruͤckliches Verlangen, 

die einmal von ihr uͤbernommene Rolle: Hanns 
chen, ſpielen mußte. Mit Zittern trat fie auf, 
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Unter mehreren Bekanntſchaften, welche ich 
hier, wahrend unſers vorjaͤhrigen Aufenthaltes, 
gemacht hatte, und deren Zirkel jetzt anſehnlich 
erweitert wurde ), waren mir die, mit dem 
Oberſtallmeiſter von Buſche und dem Gehei⸗ 
meuſekretair Fluͤgge, beſonders ſchaͤtzbar. Letz⸗ 
terer, ein Mann von Geſchmack und ausgebreite⸗ 
ten Keuntniſſen, theilte mir einige Plane zu Schau⸗ 
ſpielen, und unter andern auch den Stoff zu der 
Komödie: die Komoͤdianten in Quirle— 
quit ſch, mit; welchen ich einige Zeit darauf, ſei⸗ 
ner Abſicht gemäß, bearbeitete. Beſonders beeh⸗ 
rend war fuͤr mich der verſtattete Zutritt bei dem 
Prinzen Karl, nachherigem regierenden 


weil fie mit Recht befürchtete, von dem Publi⸗ 
kum, ihrer Unbeſonnenheit halber, nun in der 
That ausgepfiffen zu werden, und das um ſo mehr, 
weil dieſe junge und muntre Rolle weder ihrem 
Alter, noch ihrem Koͤrperbau angemeſſen war; 
aber die Zuſchauer hatten diesmal, wider Erwar⸗ 
ten, ſo viel Nachſicht, ſie — ohne ihren Unwillen 
laut zu aͤußern — durchſchluͤpfen zu laſſen. 


*) Die Familie Winkelmann, Buchhändler 
Richter, Haupmann Bothe, Lieutenant von 
Bülow, Kammerſekretair Cordemann, Poſt⸗ 
ſekretair Detharding, Kommiſſair von Roh⸗ 
den, Kriegsrath von Muͤnchhauſen, Kauf⸗ 
mann Salomo Schleſinger u. m. 
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Herzog von Mecklenburg⸗Strelitz, und 
deſſen Bruder, Prinz Ernſt. Erſterer 
intereſſirte ſich für meine Schaufpiele mit beſonde⸗ 
rer Waͤrme, und gab mir die Erlaubniß, ihm in 
der Folge meine neueren dramatiſchen 
Arbeiten auch im Manuſeript mittheilen zu 
duͤrfen. 

Sonderbar genug entſpann ſich meine Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Generallieutenant, Grafen von 
Kielmannsegge, einem ſehr achtungswuͤrdigen 
Manne, aber von einem ganz originellen Charakter, 
auf einem Ball en Maske. Er naͤherte ſich mir, 
und fragte: „Iſt Er nicht von der Seylerſchen 
„Geſellſchaft?“ Ich fand dieſe Anfrage, durch 
Er, von einer mir unbekannten Maske, ſehr un⸗ 
anſtaͤndig, und wendete mich weg. „So hoͤr' Er 
doch!“ — fuhr er fort. — „Was wird morgen 
„für ein Ballett gegeben?“ — „Das weiß ich 
„nicht“ — erwiederte ich — „Wenn Er's wiſſen 
„will, fo frag Er den Balletmeiſter.“ In 
dem Augenblick trat ſeine Tochter, eine muntre 
Dame, welche mich kannte, herzu, komplimentirte 
mich, redete meinen maskirten Gegner als ihren 
Vater an, und ſagte ihm, daß ich der Vater ihres 
Lieblings, der kleinen Minna, wäre, welche er 
zum oͤftern bei ihr geſehen Härte, — „Ah!“ — fiel 


br 
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der Alte ein — „Sie find alſo Herr Brandes?“ — 
„Zu Ihro Excellenz Befehl!“ — erwiederte ich, 
etwas betreten uͤber mein voriges Betragen gegen 
einen Mann von feinem Range; und nun wurde 
das Geſpruͤch noch einige Zeit, in einem anſtaͤndi⸗ 
gen Tone, fortgeſetzt. 

Einige Tage darauf ließ mich der General 
zu ſich bitten, und ich erſchien zur beſtimmten 
Stunde. Ein Bedienter meldete mich, und erſt 
nach einer geraumen Zeit wurde ich vorgelaſſen. 
Bei meinem Eintritt fand ich den General mit 
einem Fremden auf und abgehend, im Geſpraͤch 
begriffen. Ich machte zwar, ſo oft er ſich gegen 
mich wendete, einige ehrerbietige Verbeugungen; 
aber auf ſein Gegenkompliment und ſeine Anrede 
auf mein: „Ihro Excellenz haben befohlen u. ſ. w.“ 
wartete ich vergebens. Da das Geſpraͤch mit dem 
Fremden noch eine geraume Zeit ununterbrochen 
fortgeſetzt wurde, ſo gieng ich indeß, um wenig⸗ 
ſtens keine ganz unbewegliche Statue zu machen, 
an ein Feuſter, betrachtete die Voruͤbergehenden, be⸗ 
ſah die in dem Bezirk hängenden Gemaͤhlde, nahm 
Taback u. dgl. m. Waͤhrend dieſer Zeit hatten ſich 
die beiden Unterredenden auf ein Kanapee gewor⸗ x 
fen, und ſprachen eifriger als jemals mit einander. 
Dieſe gänzliche Achtloſigkeit verdroß mich; und da 
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dem Anfcheine nach, noch Stunden verſtreichen 
konnten, bis man mir Gehör bewilligte, ſo ver⸗ 
gieng mir endlich die Geduld, und ich naͤherte mich 
der Thuͤr, um mich wieder zu entfernen. Weil ich 
aber, aus Verdruß, dabei einiges Geraͤuſch machte, 
fo bemerkte es der General, und rief: „Wo 
y will Er denn hin?“ Bine ı 

Ich Zu meinen Geſchaͤften, Ohre et 
Cim Begrif zu gehen.) f 

Der General. So bleib' Er doch, ins Teu⸗ 
fels Namen! Ich habe Ihn ja rufen laſſen. 

Ich. Deßhalb bin ich auch hier gegenwärtig, 
Ihro Exeellenz! Aber Sie werden mir erlauben — 
Meine Zeit iſt begraͤnzt und. 

General. Nu, nu! So viel Zeit wird im⸗ 
mer noch uͤbrig en. er 

Ich. Ich bitte nur um Ihro Excellenz Be⸗ 
fehle, und dann 


General. Meine Tochter hat mir ER 


daß Er ſo gute Komödien geſchrieben haͤtte; die 


ſoll Er mir bringen; ich will ſie kauſen — 

Ich. (etwas empfindlich über das fo oft wieder⸗ 
holte Er.) Ich habe meine Schauſpiele nicht zum 
Verkauf, Ihro Excellenz; aber auf Verlangen find 
ſolche in allen Buchladen zu haben. 
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General. Das weiß ich, ohne Sein Eein⸗ 
nern! Ich will ſie aber aus keinem Buchladen, 
ſondern von Ihm haben; ich werde ſie raiſonnabel 
bezahlen. — „Nun kann Er gehn.“ N 

Mit dieſen Worten wendete er ſich wieder zu 
ſeinem Geſellſchafter, und ich nahm, voll Vers 
druß über dieſe unhoͤfliche Behandlung, ohne wei⸗ 
tre Komplimente, meinen Nuͤckweg In der Folge 
erfuhr ich, daß die Sitte dieſes Mannes gewöhnt 
lich ſo geradezu wäre, und alle Leute, Yelöft die 
Offiziere feines Regiments, von ihm auf gleiche 
Art behandelt wuͤrden, ohne ſich dabei etwas Belei⸗ 
digendes zu denken; hierdurch fand ſich nun meine 
Eitelkeit, die mir ſelbſt einen Streich geſpielt hatte, 
gewiſſermaßen befriedigt. 

Nicht ſo verzeihlich war das grobe und harte 
Betragen eines Subalternoffiziers gegen 
einen armen Bürger. — In einem Garten, 
den ich zum oͤftern zu beſuchen pflegte, kam ger 
woͤhnlich eine Geſellſchaft von Offizieren und auch 
angeſehenen Buͤrgern zuſammen, um ſich dort mit 
Kegelſchieben zu beluſtigen. Eines Tages hatte 
ſich auch ein Weber zur Geſellſchaft eingefunden, 
und mit ins Spiel eingelaſſen; weil er aber we⸗ 
der Geſchicklichkeit noch Glüͤͤck hatte, fo verlor er 
nicht allein fein bei ſich habendes baares Geld, ſon⸗ 
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dern auch noch doppelt fo viel auf Kredit“). Ends 
lich wurde das Spiel aufgehoben; die Spielen⸗ 
den zahlten ſich einander aus, und die Reihe kam 
nun auch an den Handwerksmann, der an 
einen jungen Offizier feinen ſtaͤrkſten Glaͤubi⸗ 
ger hatte. Der arme Teufel, ſeines Geldmangels 
bewußt, machte eine dumme Miene. 

Der Fähnrich. Nun Patron! Was wird's? 
Herausgerückt mit der Boͤrſe! 

Der Weber. (ſuchte angſtvoll in allen Taſchen, 
ohne Geld zu finden.) gg — e Alles iſt 
verlohren! 5 

Faͤhnrich. Was e das n 
Geld her! . - 

Weber. Ich — ich si Ihnen nur geſtehn, 
daß ich — unmöglich zahlen kann; weil. 

Faͤhnrich. Herr! das Wetter ſoll Ihm auf 

den Kopf fahren 

Weber. Erzuͤrnen Sie ſich nur nicht, Herr 
Fähnrich! Herzlich gern wollte ich Sie befriedigen, 
In Hannover war damals der Gebrauch, daß 

beim Kegelſpiel, wegen oͤfters eintretendem Man⸗ 

gel an Scheidemünge, Gewinn und Verluſt nicht 
ſogleich nach jedem Stamm empfangen und ge⸗ 
zahlt, ſondern uͤber und unter die Namen der 


Spielenden notirt, und nur bei Endigung des 
Spiels berichtigt wurde. 


Er 
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wenn ich nur Geld haͤtte! Aber, wie Sie ſelbſt 
ſehen ... (den leeren Beutel vorzeigend.) 

Faͤhnrich. Kein Geld 2 Welcher Teufel heißt 
Ihn ſpielen, wenn Er kein Geld bat? 

Weber. Ich hatte Geld, Ihro Gnaden; 
aber ich hab' es leider, bis auf den letzten Heller 
verlohren! 

Faͤhnrich. Und Er ſpielt auf Kredit, Lum⸗ 
penhund? Ich will Ihn zuſammenfuchteln, daß 
es rauchen ſoll! ; 

Weber. (mit Thraͤnen.) Ihro Gnaden vor 
zeihen ... Ich glaubte, daß ſich das Gluͤck wieder 
wenden würde, und — und .. 

Faͤhnrich. Kurz und gut! Er muß zahlen — 
oder ſchaff Er einen Buͤrgen. 

Der bedraͤngte Weber ſah ſich überall her⸗ 
um, und flehte durch Mienen um Mitleid; aber 
es fand ſich kein Buͤrge, weil ihn Niemand in der 
Geſellſchaft kannte. 1 

Faͤhnrich. Alſo wird Er mir's nicht uͤbel 
nehmen, daß ich mich wenigſtens auf Seinem Ruͤk⸗ 
ken bezahlt mache ... (einen Stock ſuchend, um die 


Abrechnung zu beach 85 

Weber. (in äuferfer gung) Lebſtr Herr Saba, f 
rich! Nur noch einen Augenblick warten Sie! So 
eben faͤllt mir ein Mittel ein, Sie zu befriedigen. 
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Fähnrich. Auf welche Art? 

Weber. Meine Frau iſt geſtern mit einem 
Jungen in die Wochen gekommen — ich bitte Sie 
zum Gevatter; Sie koͤnnen dann ja die Schuld 
an dem Pathengelde abrechnen 

Ein lautes Gelächter entſtand uber den drolligen 
Einfall Man redete nun dem Offizier zu, ſei⸗ 
nem Gevatter von ohngefähr die Schuld zu 


erlaſſen; der ſich auch endlich, nachdem er den 


armen Weber noch mit einer Menge Flüche und 
Schimpfwoͤrter beladen hatte, dazu bequemte. 


Sechs zehntes Kapitel. 
Lüneburg, Celle. Erscheinung des Generals von 
Sch. .. k. Hannover. Celle. Hannover. Stade. 


Weil die neu errichtete Geſellſchaft noch keinen 
hinreichenden Vorrath von Schauſpielen einſtudiert 
hatte, fo ſah ſich Seyler genoͤthigt, Hanno⸗ 
ver auf einige Zeit zu verlaſſen, und nach Luͤne⸗ 
burg, wo man ein gutes Schauſpiel zu ſehen 
wüͤnſchte, zu gehen. Hier wurde die Bühne, in 

Ermangelung eines e 
in einem Brauhauſe, fo es ſich thun ließ, 
aufgeſchlagen, und die Schauſpieler ſahen ſich ge⸗ 


noͤthigt, ihre Vorſtellungen, nach dem Verhaͤlt⸗ 


* 
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niſſe des Platzes, zu wahlen, welche indeß, auch 
ohne große Dekoration, Belfall fanden. Uebrigens 
war unſer Aufenthalt hier welt angenehmer, als wir 
es erwartet hatten. Durch unſern überall beliebten 
Kuͤnſtler Eckhof, der ſich hier in feiner Vaterſtadt 


befand, erhielt ich ſehr bald Bekanntſchaft in den 


Familien mehrerer achter Biedermaͤnner ); nur 


war es zu bedauern, daß wir dieſes angenehmen 
Umganges nicht lange genieffen konnten; denn nach 


Ablauf eines Monats wären unſre, auf der hieſigen 
‚Bühne vorſtellbaren Stucke nach der Reihe gegeben, 
Wiederholungen durften wir, weil das hieſige Schau⸗ 


ſpielliebende Publikum eben nicht ſehr zahlreich iſt⸗ 


nicht wagen, und ſonach ſahen wir uns geusthigt, 
um unſre Theaterkaſſe im e zu e 
weiter zu wandern. > 75 
Unſer naͤchſter Zufluchtsort war Golfen u 
hier fand ich den Ton des Umgangs ſehr angenehm. 
Weder der hoͤhere noch der niedre Adel, 
noch der vermoͤgende Buͤrger, maßen ſich 
Prätenfionen an, und man beträgt ſich, ſowohl 


Umgange fü als auch gegen Freinde / 


Des Bürgermeisters Schmi dt, Sondikus! Ol⸗ 
dekop (nachheriger Bürgermei Doktor Jan⸗ 
ben, Doktor Kraut, H von Pla⸗ 

tho u, m. 
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uberaus freundſchaftlich und gaſtfrei. Die Shaw 
ſpieler wurden, da ſie nicht allein ihre Kunſt, 7 
ſondern auch ein anſtaͤndiges Betragen zur Empfehr 
lung hatten, zum oͤftern in den angeſehenſten Geſell⸗ 
ſchaften ſehr glaͤnzend bewirthet, und ich nebſt 
meiner Charlotte hatten das Gluͤck, wie faſt 
uͤberall, alſo auch hier, durch vorzügliche Achtung 
ausgezeichnet zu werden ). 

Unter mehreren abwechſelnden Luſtbarkeiten 
machte ſich der hieſige Adel auch zuweilen das 
Vergnuͤgen, Schauſpiele unter ſich aufzuführen. 
Ich ſah deren einige, worinn die Liebhaber 
der Kunſt unſern beſten Schauſpielern, in An⸗ 
ſehung ihrer meiſterhaften Vorſtellung den Rang 
ſtreitig zu machen ſuchten. Beſonders war dieß der 
Fall bei dem Trauerſpiel Alzire, von Voltaire; 
welches in Gegenwart des Erbprinzen, jetzt re⸗ 
gierenden Herzogs von Braunſchweig, 
gegeben wurde, worinn der Prinz Karl von 

Mecklenburg- Strelitz die Rolle des Za⸗ 


) Unter den Perſonen meines genauern Umgangs 
waren beſonders, der Vizepraͤſident von Walz 
moden, die Ober - Appellations - Nathe von 
Voigts der Aeltere, von uffel, Werks 
meiſter, von Oſten und Hofrath von Ave? 
mann, welche mich mit vorzuͤglicher Achtung und 
aufrichtiger Zuneigung beehrten. 


( 
moro, und deſſen Bruder, Prinz Ernſt, die 
des Guß mann uͤbernommen hatten; deren Meis 
ſterſpiel die bereits hochgeſpannte Erwartung von 
ihrer Geſchicklichkeit noch übertraf. | 

Das Ohngefaͤhr führte um dieſe Zeit auch mei⸗ 
nen ehemaligen Herrn, den General von Sch — k 
aus Daͤnnemark hieher. Dieſer Mann hatte 
fi), ſeit den elf Jahren da ich ihn verlaſſen 
hatte, zum Erſtaunen veraͤndert Mit gebogenem 
Rücken ſchleppte er ſich jetzt, nur aͤuſſerſt muͤhſam, 
am Stabe fort. Er beſuchte einigemal das Schau 
ſpiel, und erkannte mich entweder nicht, oder wollte 
mich vielleicht auch aus Schonung nicht kennen; zum 
Gluͤck fügte es ſich, daß er in keiner von den Geſell ⸗ 

ſchaften, wozu ich eingeladen wurde, mit mir zu⸗ 
gleich erſchien; und ſo wurde mir, wegen einer 
nähern Zuſammenkunft und Ruͤckſprache, über 
unſre ehemaligen Verhaͤltniſſe, eine große Verle⸗ 
genheit erſpart. N 

Nach Verlauf von ein Paar Monaten ging 
Seyler mit der Geſellſchaft wieder nach Han⸗ 
no ver zuruͤck, fetirte das Publikum mit denen von 
uns neu einſtudierten Stuͤcken, machte wieder eine 
Aus flucht nach Celle, (wo ich dieſesmal auch mit 
dem Hauptmann von Düring und dem Rektor 
Steffens, einem nicht ganz gluͤcklichen Schauſpiel⸗ 
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Dichter, aber einem Manne von vortrefflichem Her⸗ 
zen, eine enge Freundſchaft fliftere fuͤhrte uns noch⸗ 
mals nach Hannover, und weil hier die Ein⸗ 
nahme merklich zu ſinken begann, ſo verſuchte er es 
in entferntern Gegenden, und wanderte mit uns 
vors erſte uͤber Hamburg nach Stade, wo 
wir auch, auf eine kurze Zeit, ſehr willkommene 
Säfte waren. 

Da ich hier ſchon durch meine Celliſchen 
Freunde mehrern Perſonen ſehr vortheilhaft an⸗ 
gekuͤndigt worden war, ſo genoß ich, ſogleich bei 
meiner Ankunft, eine vorzuͤglich gute Aufnahme, 
und in wenig Tagen war ich nebſt meiner Char⸗ 
lotte bereits in mehrere m angeſehenſten Fami; 
lien eingefuͤhrt “ N 

So wie ich gie Wohnung genommen, und 
mich einigermaßen Angerichtet hatte, erſchien mein 
Hauswirth, ein uͤberaus freundlicher Mann, 
und bot mir ſeine Dienſte an; zugleich bat er mich, 
ihn nach einem nahgelegenen offentlichen Garten zu 


begleiten, wo ich, art Verſicherung 2 auf 
einmal 


„) Dem Geheimenrath von Boden hauſen, Ne 
gierungsrath von Berlepſch, Hauptmann von 
Ledebur, Juſtizrath Werner, Regiments 
Chirurgus Richter u. m. 778 
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einmal die Bekanntſchaft mehrerer der vorzuͤglichſten 
Perſonen aus dem bürgerlichen Zirkel machen würde. 
In der That fand ich auch dort eine Menge wohl⸗ 
gekleideter muntrer Säfte, welche mich, auf Empfeh⸗ 
lung meines Hauswirths, mit vieler Höflichkeit 

empfingen. Die naͤhere Bekanntſchaft ward bald 
gemacht, und nun nöthigte man mich zum Spiel; 
ich ließ mirs gefallen, und nahm die Parthie mit 
ein Paar beſcheidnen jungen Leuten, 
welche ich, nach der grünen Kleidung, welche fie 
trugen, fuͤr Forſtbediente anſah. Folgendes 
Tages wurde ich bei dem Geheimerath von Bo⸗ 
denhauſen zur Mittagstafel eingeladen, wo ich, 
bei meinem Eintritt, meine beiden Meitfpieler vom 
vorigen Tage, in der Livrde, zur Aufwartung er⸗ 
blickte. Eigentlich durfte ich mich dieſer guten Men⸗ 
ſchen wohl nicht ſchaͤmen; allein, man iſt leider oft 
genoͤthigt ſich nach dem herrſchenden Vorurtheile zu 
bequemen, wenn man nicht in den Augen gewiſſer 
Leute, die auf eine firenge Etikette halten, herab⸗ 
gewürdigt ſeyn will. Dieſer Vorfall diente mir 
indeß doch zur Warnung, in Zufuft, beim Ber 
ſuch oͤffentlicher Haͤuſer, in der Wahl meiner Ge⸗ 
ſellſchaft behutſamer zu ſeyn. 


Zweiter Band. E 
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"Siebenzehntes Kapitel. 
Hamburg. Neue Freunde. Bekauntſchaft mit dem 


Profeſſor Baſedow. Luͤbek. Hannover. Hil⸗ 
desheim. t ö 


So wie der Beſuch im Schauſpiel abzunehmen an⸗ 
fing, ging es wieder ans Aufpacken, und wir ſuch⸗ 
ten nun unſer Gluͤck in Hamburg. Der Zeit⸗ 
punkt war nicht uͤbel gewahlt; denn bald nach unſrer 
Ankunft erſchienen der Koͤnig und die Koͤni⸗ 
gin von Daͤnnemark in Altona, welche ums 
ſer Schauſpiel in Ham burg einigemal mit 
ihrer Gegenwart beehrten, dadurch eine Menge neu⸗ 
gieriger Zuſchauer herbeizogen, und auch durch ihre 
eigne reichliche Einlage die Theaterkaſſe de 
er fuͤllten. 
Waͤhrend der Vorſtellung des Luſtſpiels, Min⸗ 
ma von Barnhelm, das erſte von den Stuͤcken 
welche auf Verlangen des Koͤnigs gegeben wurden, 
und worinn ich die Rolle des Wachtmei ſters 
und meine Frau die der Franziska pielen 
hatte, bediente ſich ein Schauſpieler unſrer Ab- 
weſenheit vom Haufe, ſtahl uns mehrere betraͤcht⸗ 
liche Sachen von Werth, und verſetzte ſolche auf 
dem Leihhauſe. Nach geraumer Zeit erfuhr ich, 
durch einen meiner Bekannten, den Verſatz von 


( 115) 
Sachen, die ich als mir entwedete angekündigt, und 
welche er durch Zufall geſehen und für. die meini⸗ 
gen anerkannt hatte. Mein Freund, der Lizentiat 


Wittenberg, fand Mittel, mit einer guten Art 


die Auslieferung des Verſatzſcheins zu bewirken, und 
löfte nun die Sachen auf meine Koſten wieder 
ein. Da ſich der Entwender in der Folge, durch 
fein Betragen, den Ruf eines rechtſchaffenen Mans 
nes erworben hat, jetzt Vater einer Familie und 
ein bedeutendes Mitglied einer angeſehenen Schau, 
ſpielergeſellſchaft iſt, ſo waͤre es unedel gehandelt, 


deſſen Namen hier zu nennen; auch habe ich ihm, | 
dieſer haͤßlichen That halber, nie einen Vorwurf 


gemacht *). 


3 > 3 
) Mit ahnlicher Schonung behandelte ich auch in 
meinen züngern Jahren einen Schauſpieler, der 


mit mir ein Zimmer bewohnte. Dieſer entw dete 


mir, außer Woͤſche und andere Kleinigkeiten, auch 
einen Degen mit einem grünſeidnen Gehenke. 
Zufälligerweife erblickte ich ſolchen, einige Tage 
darauf, bei einem Troͤdlex; der mir auf mein 
Verlangen die Geſtalt und Kleidung des Verkäͤu 
fers fo genau bezeichnete, daß ich meinen Stu⸗ 
benkameraden nicht verkennen Tonne. Ich 


kaufte nun den Degen zurück, hing ihn wie- 


der an den gewohnlichen Ort, und überließ es 
dem Gewiſſen des Entwenders, 7 die een 
ten Vorwuͤrfe zu machen, | 
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Um diefe Zeit trat der bekannte Dichter Mi⸗ 
chaelis, welcher, in Ermangelung einer andern 
anſtaͤndigen Verſorgung, auf einige Zeit das Ge⸗ 


ſchaͤft eines Zeitungs ſchreibers getrieben hatte, 


als Theaterdichter zu unſrer Geſellſchaft. Gleich 
beim erſten Anblick naͤherten wir uns einander mit 
Waͤrme, und in wenig Tagen waren wir ſchon die 
vertrauteſten Freunde. Durch ihn erhielt ich, unter 
andern gelehrten Bekanntſchaften, auch die mit dem 
Profeſſor Du ſch, und dem beruͤhmten Dichter 
von Gerſtenberg. Sehnlich wuͤnſchte ich nun 
auch den Profeſſor Ba ſedo w, der eben jetzt feinen 
Aufenthalt in Altona hatte, kennen zu lernen; 
allein zu meinem großen Leidweſen fuͤgte es ſich, daß 


ich ihn allemal, ſo oft ich ihm meinen Beſuch machen 


wollte, verfehlte. 

Eines Taͤges, da ich, in Begleitung meines 
Freundes Michaelis, einen aͤhnlich vergebenen 
Weg gemacht hatte, beſuchten wir, bei unſrer Nuͤck⸗ 
kehr nach Hamburg, eins der ſogenannten Elb⸗ 
haͤuſer, um uns dort, weil es eben ſehr heiß war, 
durch einen friſchen Trunk zu erquicken. Man wies 
uns, wegen der zu gedraͤngten Geſellſchaft in den 
Zimmern, ein Plaͤtzchen im Garten an, wo ſich 
einige Gaͤſte mit Kegelſchieben beluſtigten. Unter 
dieſen zeichnete ſich ein etwas aͤltlicher Mann, 
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durch feinen Eifer im Spiel und durch feine Klei⸗ 
dung ziemlich auffallend aus. Eine Peruͤcke, welche, 
dem Anſchein nach, wenigſtens einen ganzen Monat 
hindurch nicht unter die Haͤnde eines Friſeurs ge⸗ 
kommen war; ein großer abgegriffener Hut, ein 
geſtrickter ſchwarzer Rock, von oben bis unten zu⸗ 
geknoͤpft, deſſen Vordertheile ſeit ohngefaͤhr Jahr 
und Tag neu angeſetzt ſeyn mogten, die Hinter⸗ 
theile hingegen durch hohes Alterthum ſich ſchon 
ins Aſchgraue verwandelt hatten, und ein Paar 
ſchmutzige Stiefeln, waren die ſichtbaren Theile 
dieſer Kleidung, welche mir ſo merkwuͤrdig ſchien, 
daß ich mich nach dem Namen und Stand dieſes 
ſonderbaren Manues erkundigte. Man nannte ihn 
den Profeſſor Baſedow. Erſtaunt und zu⸗ 
gleich außerordentlich erfreut über dieſe ganz uner⸗ 
wartete Entdeckung, eilte ich ſogleich zu meinem in 
einer Laube ſitzenden Freunde, kuͤndigte ihm an, daß 
ich das Kleinod, welches ich jo lange und mit fo 
vieler Muͤhe geſucht, endlich gefunden haͤtte, und 
bat ihn, mich nun dieſem großen Gelehrten ohne 
Zeitverluſt vorzuſtellen. Dies geſchah; aber Bas 
ſedow, an dem ſo eben der Wurf war, ließ ſich 
kaum Zeit mein Kompliment bis zur Hälfte anzu⸗ 
hoͤren, aͤußerte, während er die Kugel ergriff, durch 
ein Paar Worte, daß es ihm lieb wäre mich kennen 
H 3 
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zu lernen, und ſpielte hernach ſein Spiel fort, ohne 
weiter auf mich zu achten. } 
Eine ſehr ſchaͤtzbare Bekanntſchaft machte ich 
diesmal auch an einem jungen Kaufmann, Namens 
Berner, der erſt vor kurzem eine liebenswuͤrdige 
Gattin geheirathet hatte. Dieſe kleine Familie nahm 
mich und meine Charlotte beſonders liebreich auf, 
und da unſre Neigungen genau mit einander uͤber⸗ 
einſtimmten, ſo ging die gegenſeitige Achtung ſehr 
bald zu einer herzlichen Freundſchaft uͤber, die uns 
glich Abends, wenn des Mannes Geſchaͤfte (welche 
er beſonders thaͤtig betrieb) geendigt waren, in 
einen traulichen Zirkel zuſammenfuͤhrte. Nie habe 
ich meine Stunden angenehmer zugebracht, als in 
dem Umgange mit dieſen ganz vortrefflichen Men⸗ 
ſchen, bei denen wahre häusliche Gluͤckſeligkeit, in 
ihrer hoͤchſten Vollkommenheit, ihren Wohnſitz aufs 
geſchlagen hatte, und die ſich, durch innige Liebe 
gegen einander, durch Wohlthaͤtigkeit gegen Arme, 
durch ſtrenge Rechtſchaffenheit und ununterbrochene 
Heiterkeit, bei einem jeden, der ſie kannte, Bewun⸗ 
derung und Hochachtung erwarben. Ein trauriges 
Loos war es für mich, daß ich faſt an allen Orten, 
meine Freunde, wegen unſrer immerwaͤhrenden Rei⸗ 
ſen, gleichſam nur im Fluge genießen konnte. Dies 
war auch jetzt der Fallz denn Seyler ſah ſich, 
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wegen der ſinkenden Einnahme, genoͤthigt, fruher 
als er es gedacht hatte, die Buͤhne zu ſchließen, und 
Luͤbek zu feinem Zufluchtsorte zu wählen. 

Mit Ihränen trennte ich mich von dieſen meiner 
ganzen Achtung und innigen Zuneigung ſo wuͤrdigen 
neuen Freunden, und auch von meinem alten Freunde 
Dreyer, den ich leider ſehr krank verließ, und von 
deſſen Abſterben ich bald nachher die traurige Nach⸗ 
richt erhielt. Gewiß wurde ſein Verluſt von keinem 
feiner hinterlaſſenen Freunde fo ſchmerzlich empfun⸗ 
den als von mir! Auch dem redlichen Berner ſtand 


ein grauſames Schickſal vor — Ach! Auch ihn ſah 


ich nicht wieder. 


In Hamburg hatte. ich, von dem Oberappel⸗ 


lationsrath von Voigts und dem Regierungsrath 
von Berlepſch, welche dahin zum Beſuch gekom- 
men waren, einige Empfehlungsſchrelben nach Luͤbek, 
unter andern auch an den daͤniſchen Reſidenten, Etats 


Rath von Leiſching, erhalten, welche mir dort 
eine ſehr gute Aufnahme bewirkten. Bei letzterm und 


mehreren Standesper ſonen, wo ich zum oͤftern einge⸗ 

laden wurde, traf ich zuweilen Gaͤſte an, welche ich 

einſt, bei meinem ehemaligen Herrn, den Konferenz⸗ 

rath von Buchwald, hatte bedienen muͤſſen, Daß 

ich mich ſehr in Acht nahm, dieſe Herren an jene alte 

Bekanntſchaft zu erinnern, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Unter mehreren guten Menfchen und zum Theil 
angeſehenen Perſonen, welche ich mir hier zu Freun, 
den erwarb ), befand ſich auch der Doktor Walls 
baum, einer der beruͤhmteſten Männer im medi, 
einifchen Fach, welcher, auf mein Verlangen, die 
Inokulation der Blattern an meinen Kin⸗ 
dern verrichtete. Bei dieſem Vorgange kann ich 


nicht umhin, folgende Anekdote, manchen Eltern 


zur Warnung, anzufuͤhren. 

Schon in Ham burg ließ ich den Verſuch einer 
Inokulation durch den bekannten Doktor Dahl 
vornehmen. Weil aber auch meine Charlotte 
die Blattern noch nicht gehabt hatte, ſo miethete 
ich, um ſie gegen die Gefahr dieſer Krankheit zu 
ſichern, bis zur Endigung der Kur, eine beſondere 
Wohnung für fie. Dieſe Vorſicht fruchtete aber 
wenig; denn wenn ich zuweilen Geſchaͤfte halber 
meine Kinder verlaſſen mußte, ſo ließ ſie ſich durch 
muͤtterliche Zaͤrtlichkeit verleiten, ſolche, während 
meiner Abweſenheit, zu beſuchen. Zum Gluͤck war 
die Blatter materie bei den Kindern, vermuthlich 
wegen der ſtrengen Diaͤt, welche ſie eine geraume 


») Der ruſſiſche Fürft Trubetzkoy, Graf von 
Ctzellitſchew, Major von Bülow, Kam⸗ 
merherr von Dorne, Rathsapotheker Ziegra, 
Kaufmann Green u. m. 
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Zeit hatten beobachten muͤſſen, und des Sftern Ges 
brauchs medieiniſcher Mittel, von keiner Wirkung; 
folglich blieb auch die Mutter unangeſteckt. Um fie 
alſo diesmal keiner neuen Gefahr bloß zu ſtellen, be⸗ 
diente ich mich der Liſt, meine Kinder, unter 
dem Vorwande eines Spazierganges mit ihnen, der 
Mutter gleichſam zu entfuͤhren; und nun brachte 
ich fie nach einem eigentlich zu meiner Abſicht ge. 
mietheten Garten, wo die Inokulation, unter 
der Auffiht einer guten Wärterin, ihren ger 
wuͤnſchten Fortgaug hatte. Eine benachbarte 
Familie bemerkte mit Verwunderung, daß meine 
Kinder, mit den blattervollen Geſichtern, im Gar⸗ 
ten munter umher huͤpften, und ſetzten alſo zum vor⸗ 
aus, daß deren Blattern ganz unſchaͤdlich ſeyn muͤß⸗ 
ten. Dieſem ungluͤcklichen Gedanken zufolge, ent: 
ſchloſſen ſich die unvorſichtigen Eltern, um die Koſten 
der Inokulation an ihren Kindern zu erſparen, 
ſolche, wenn ich nicht gegenwartig war, mit den 
meinigen genau umgehen zu laſſen; in der Hoffnung, 
daß ſie eben ſo gutartige Blattern bekommen, und 
die Krankheit eben ſo leicht und gluͤcklich uͤberſtehen 
würden als dieſe. Die Wirkung des Anſteckens ers 
folgte zwar, ihrem Wunſche gemaͤß; allein, da die 
Kinder nicht gehörig vorbereitet waren, und auch 
nicht früh genug eln Arzt herbeigerufen wurde, ſo 
H 5 
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wurde die Krankheit ſehr bald gefährlich, und die 
armen Patienten ſtarben endlich als Opfer des Eigen 
nutzes ihrer Eltern. Meine Kinder führte ich, 
ſo bald ſie vollkommen wieder hergeſtellt waren, 
ihrer aͤußerſt beaͤngſtigt geweſenen Mutter wieder in 
die Arme. Ihre Freude uͤber deren unerwarteten 
Aublick und uͤber die nun fo glücklich uͤberſtandne 
Gefahr war unbeſchreiblich, und eine herzliche Um⸗ 
armung, von Thränen des innigſten Danks beglei⸗ 
tet, war meine Belohnung. 

So angenehm auch der Aufenthalt fuͤr uns in 
Luͤbek war, fo mußten wir uns doch endlich, weil 
die Liebhaberei fuͤrs Schauſpiel zu ſinken begann, 
zur Abreiſe bequemen, und da Seyler in dieſen 
Gegenden weiter keine Ausſicht von Belang hatte, 
ſo war er genoͤthigt, die Geſellſchaft wieder nach 
ihrem eigentlichen Standorte Hannover zuruͤck⸗ 
zufuͤhren, wo wir aber nicht mehr ſo ganz willkom⸗ 
mene Gaͤſte wie ehedem waren, weil unſer Beſuch 
zu oft wiederholt wurde, und unſre Schauſpiele (da 
deren leider nur wenige, wegen unter vielfältigen 
Reiſen, einſtudiert werden konnten) nicht mehr den 
Reiz der Neuheit hatten; dieſemnach ſahen wir uns, 
nach einem Aufenthalte von wenigen Wochen, in 
die Nothwendigkeit geſetzt, von neuem auszuwan⸗ 

dern, und vors erſte das benachbarte Hildesheim 


Y 
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auf eine kurze Zeit, und da auch hier der Beſuch 
nicht fonderlich zahlreich war, endlich Os nab ruck 
zu einer Art von Winterquartier zu waͤhlen, wo 
wir, weil dort ſeit langer Zeit kein Schauſpiel gewe⸗ 
ſen war, ziemlich freundlich aufgenommen wurden. 


Achtzehntes Kapitel. 


Osnabrück. Gute Aufnahme daſelbſt. Vorurtheil 
des Poͤbels. Hannover. Hildesheim. Unvor⸗ 
ſichtiges Betragen und deſſen Folgen. 


In Osnabruͤck hatte ich das Vergnuͤgen, den 
Hauptmann von Ledebur, deſſen Freundschaft 
ich mir vor einiger Zeit in Stade erworben hatte, 
ganz unerwartet im Domherrnornat wieder 
vorzufinden. Durch ihn erhielt ich in kurzer Zeit 
eine ausgebreitete Bekanntſchaft beim ganzen Do m⸗ 
kapitel, welches froh war, einmal ein gutes 
Schauſpiel bei ſich zu ſehen; aus dieſer Urſache 
nahm es auch die ſämmtlichen Schauſpieler mit 
vieler Höflichkeit auf, und oͤffnete ihnen ſehr bereits 
willig feine Küchen und Keller. ). 


— 


) unter mehreren Perſonen, deren beſondere Zunei⸗ 
gung ich mir hier erwarb, waren der Domdechant . 
von Vink aus Minden, der ſich bier fo eben 
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Wir hatten uns zwar ſchon an manchen Orten 
mit ſehr engen Pläßen zu unſern Vorſtellungen ber 
helfen muͤſſen; aber das hieſige Theater war kaum 
fuͤr ein Puppenſpiel groß genug; wir durften 
uns alſo hier eben fo wenig, wie vor einiger Zeit in 
Luͤneburg und Stade, auf Schauſpiele einlaſ⸗ 
ſen, wozu Verwandlungen der Buͤhne erfordert 
wurden. Die Maſchienerien dieſes Thea— 
ters waren dem Raume angemeſſen, und die 
Mahlerei auffallend lächerlich und elend! Z. B. 
auf jeder Konliſſe, welche Wald vorſtellen ſollte, 
erblickte man ein weidendes Schaf, nebſt 
einer zierlich gemahlten Stockroſe und im Pro⸗ 
ſpekt Bäume, unter welchen einige Perſonen 
luſtwandelten, welche aber eben ſo wenig als die 
Schafe von ihrer Stelle wichen, und immer 
gegenwaͤrtige Zuſchauer abgaben. 

Mit jo vieler Wärme auch der hieſige Adel das 
Schauſpiel unterſtuͤtzte, ſo reichte doch deſſen Beitrag 
nicht hin, Seylern fuͤr den nothwendigen Auf⸗ 
wand zu entfchädigen; die Buͤrger fanden wenig 
oder gar kein Behagen an unfern Vorſtellungen, weil 
die ſonſt gewohnte luſtige Perſon darin vermißt 

gegenwartig befand, Herr von Münfter, Re⸗ 


gierungsrath von Brook, Advokat Stühle 
und Kauonikus Möfeler. 
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wurde; und der Poͤbel, welcher glaubte, daß 
wir hier große Reichthuͤmer wegſchleppen wuͤrden, 
feindete uns vollends an. Die Muthwilligſten unter 
dieſen warfen zum oͤftern, während der Komoͤdie, 
mit großen Steinen durch die Fenſter aufs Theater, 
wodurch natuͤrlicherweiſe die Vorſtellungen geftört, 
und die ſpielenden Perſonen der Gefahr ausgeſetzt 
wurden, von einem ſolchen Wurfe empfindlich bes 
ſchädigt zu werden. Seyler hielt es endlich fuͤr 
das rathſamſte, aufzubrechen und ſeinen Ruͤckzug 
von neuem nach Hanno ver zu nehmen. f 

Hier befanden wir uns nun zwar gegen poͤbel⸗ 
hafte Behandlungen in Sicherheit; aber Seylers 
Kaffe wurde, bei der aͤußerſt geringen Einnahme, 
täglich mehr erſchoͤpft. Gluͤcklicherweiſe erhielt er, 
auf einige Wochen, einen Ruf nach Hildesheim, 
wo der Beſuch diesmal ziemlich zahlreich war. Die⸗ 
fer einftweilige Unterhalt war uns zwar ſehr will 
kommen; nur durften wir keinen Blick in die Zu⸗ 
kunft werfen, wenn wir uns nicht die wenige gegen⸗ 
wärtige Freude verkuͤmmern wollten. 

Während unſers vorigen Winteraufenthalts in 
Hildesheim hatten wir, wegen der uberall 
duchlöherten Komoͤdienhuͤtte, mehren: 
theils im Schneegeftöber geſpielt; jetzt wurden 
wir, aus der nämlichen Urſache, wieder von der 
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Sonne beſchienen: weil aber diefer Beſchwer⸗ 
lichkeit ohne großen Koſtenaufwand nicht abgeholfen 
werden konnte, fo mußten wir ſchon dulden, was 
nicht zu andern wat. N 

In der angenehmen Jahrszeit beſuchten ich, bey 
muͤßigen Stunden, zuweilen den Garten eines Kauf⸗ 
manns, Namens Brand, der mir und mehreren 
Schauſpielern den Eintritt in denſelben erlaubt 
hatte. Da ſolcher eines Tages zufaͤlligerweiſe offen 
ſtand, ſo erſchienen zu eben der Zeit, als ich mich 
dort, nebſt einigen Freunden des Eigenthuͤmers, mit 
Kegelſchieben beluſtigte, auch ein Paar Be⸗ 
diente des Fürſt-Biſchofs in unſerm Zirkel, 
welche ihre Namen, ohne vorhergegangene Anfrage, 
ſogleich zum Mitſpiel aufzeichnen ließen. Dies zu⸗ 
dringliche Verfahren verdroß mich; ich loͤſchte alſo 
meinen Namen von der Tafel weg, und ließ die 
Neuangekommenen mit den uͤbrigen ſpielen, doch 
ohne meine Unzufriedenheit laut zu äußern. Bald 
darauf näherte ſich mir ein junger wohlge— 
kleideter Menſch, und fragte ſehr hoͤflich, 
warum ich das Spiel aufgegeben hätte? Ich fand 
kein Bedenken, ihm die Urſache, ohne Zurüͤckhal⸗ 
tung, zu erklaren, mit dem Zuſatze, daß es ohne⸗ 
dieß fuͤr mich nicht wohl ſchicklich waͤre, mit Leuten 
die in Livree ſtaͤnden zu ſpielen; er gab mir 
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hierin vollkommen Recht, und ſprach einige Augen⸗ 
blicke mit denen Bedienten, welche bald darauf 
ihr Spiel endigten und ſich entfernten. 

Der junge Menſch kam nun wieder zu mir 
und bat mich, weil jene unbeſcheidene Säfte fort, 
waͤren, das unterbrochne Spiel mit ihm und der 
uͤbrigen Geſellſchaft zu erneuern. Ich ließ mir den 
Vorſchlag gefallen; aber kaum war eine halde 
Stunde verfloſſen, ſo kamen die vorhin weggegan⸗ 
genen Bedienten, nebſt einem Gefolge von zehn 
bis zwölf ihrer Kameraden und Stall 
leuten des Biſchofs, welche ſich ſaͤmmtlich mit 
großen Stoͤcken und Zaunpfaͤhlen bewaffnet hatten, 
wieder zuruͤck, und drängten ſich mit Gewalt zum 
Spiel, welches zu meinem Gluͤck ſo eben geendigt 
war. Die Blicke, welche ſie auf mich warfen, 
ließen mir ihr abſcheuliches Vorhaben ahnden; 
um alſo der Gefahr mit guter Art auszuweichen, 


ſtellte ich mich ganz verdachtlos, ohne eine Miene 
zu machen das Spiel aufgeben zu wollen, ſah es 
noch einige Augenblicke mit an, entfernte mich 


— 


hierauf ganz langſam hinter einen Verſchlag, zog 


mich, unter deſſen Bedeckung, jo weit als moͤg⸗ 
lich zuruck, und nun eilte ich, was ich konnte, 
mit Hinterſaſſung meines erh und Stockes, 
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Der junge Menſch, welcher ſich mit mir 
vorhin ſo freundlich unterhalten, und mich durch 
Verſtellung in dieſe Falle gelockt hatte, war, wie 
ich noch naͤmlichen Tages von einem der zurückge⸗ 
bliebenen Gaͤſte erfuhr, ein Läufer des Fuͤrſt⸗ 
Biſchofs, in ſeiner eigenen Kleidung; er hatte 
die Bedienten und Stallleute durch ihre Kame⸗ 
raden herbeirufen laſſen, in der Abſicht, Gelegen⸗ 
heit zum Zwiſt an mir zu ſuchen, und mich dann, 
fuͤr die ihnen vermeintlich erwieſene Verachtung, ge⸗ 
meinſchaftlich zu zuͤchtigen. 

Es war nun hoͤchſt nothwendig, mich gegen jeden 
neuen Ueberfall, den ich wahrſcheinlich erwarten 
mußte, ohne Zeitverluſt außer Gefahr zu ſetzen. 
Deshalb ging ich den folgenden Tag zum Fuͤrſten, 
und meldete ihm den Vorgang; welcher auch ſogleich 
ſeinem Hofmarſchall Befehl gab, die Sache auf 
das ſtrengſte zu unterſuchen *). Dieſer billigte mein 
Betragen, und weil weder der Laufer noch die 

uͤbrigen 
) Bei Gelegenheit des am folgenden Tage angeſtell⸗ 
ten Verhoͤrs der Bedienten, waren einige 
von ihnen ſo haͤmiſchboshaft, mir bei meiner An⸗ 
kunft im Schloſſe, mittelſt einer Spruͤtze unbe⸗ 
merkt eine Menge Scheidewaſſer auf meine 


ganz neue Kleidung zu ſpruͤtzen, wodurch ſolche 
durchaus unbrauchbar wurde. 
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übrigen Bedienten die Sache ableugneten, und 
noch überdies die Drohung hinzufuͤgten, daß ſie ihr 
Vorhaben gewiß noch in der Folge ausführen wuͤr⸗ 
den: fo wurde der heimtuͤckiſche Läufer, nebſt noch 
zwel der Schuldigſten, zu einer vierwoͤchentlichen 
Gefaͤngnißſtraſe, bei Waſſer und Brod, verurtheilt, 
und dann ihres Dienſtes entlaſſenz die uͤbrigen, 
mehrentheils Stall leute, verlohren einen Mo⸗ 
nat Gehalt; weil ſie, aus Verdruß uͤber meine 
Entfernung, einen großen Theil des Gartens, worin 
die Scene vorfiel, ſpolirt hatten, und zu meiner 
Genugthuung wurde ihnen eine Leibesſtrafe zuer⸗ 
kannt, welche ich aber, durch meine Fuͤrſprache, ab⸗ 
wendete, und ſo wurde endlich das Urtheil zu einer 
Abbitte an mich gemildert. 


Neunzehntes Kapitel. 
Hannover. Naher Bankerott der Seyleriſchen Theater⸗ 
Direktion. Ein Freund tritt ins Mittel. Reiſe 
nach Wetzlar. Gute Aufnahme daſelbſt. Glück 
liche Ausſicht. ; 


Nach Ablauf der beſtimmten Zeit unſers Aufent- 

halts in Hildesheim, ſah Seyler fi ſich ger 

noͤthigt, mit ſeiner Geſellſchaft wieder nach Han⸗ 

nover zurückzukehren; aber er fand hier wenig 
Zweiter Band, J 
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Troſt. Theils Unwille des Publikums gegen ihn 
und Madame Henſel ), theils zum Ueberdruß 
geſättigte Neubegierde, waren Urſachen, daß die 
Schauſpieler faſt täglich vor leeren Wänden ſpielen 
mußten. Die Theaterkaſſe war, durch das 
viele Hinz und Herreiſen, ſchon laͤngſt er⸗ 
ſchoͤpft worden; die nach und nach gemachten Schul 
den konnten nicht abgetragen werden, ſelbſt die In⸗ 
tereſſen blieben im Ruͤckſtande, der Kredit ſauk ganz: 
lich, und ſonach wurde unſre Lage mit jedem Tage 
bedenklicher. 

Endlich bequemte ſich Seylers Schwager, 
der Hofapotheker Andrä, ein vermoͤgender 
und ſehr edelmuͤthiger Mann, welcher der Geſellſchaft 
ſchon zu mehrerenmalen, durch Vorſchuß, aus dem 
Gedraͤnge geholfen hatte, auch jetzt noch eine be⸗ 
traͤchtliche Summe zur Aufrechthaltung des Werks, 
Seyler wurde hier wohl wider ſein Verſchulden 

angefeindet, denn er that gewiß alles was in ſeinen 

Kraͤften ſtand, das Publikum zu befriedigen. Er 

führte z. B. deut ſche Operetten bei feiner 

Bühne ein, wozu er den bekannten Kapellmeiſter 

Schweitzer und mehrere Saͤnger in Gehalt nahm, 

und ließ ſogar, auf einige Zeit, eine Geſell⸗ 

Schaft italieniſcher Operiſten kommen, um 
feinen Vorſtellungen Mannigfaltigkeit zu geben; 


auch betrug er ſich gegen jedermann mit vieler 
Beſcheidenheit. 
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unter der Bedingung, herzugeben, daß Seyler 
die Direktion des Theaters und die Ver⸗ 
waltung der Kaſſe auf einige Zeit an Ekhof 
überlaffen ſollte ). Seyler, wenn er gerettet 
ſeyn wollte „ mußte ſich dieſe Einrichtung gefallen 
laſſen, und wurde nun nach Wetzlar abgeſchickt, 
um der Geſellſchaft die Erlaubniß, dort ſpielen zu 
duͤrfen, zu bewirken: Madame Henſel, welche 
durch dieſe neue Einrichtung ihre vorzuͤglichſte Stuͤtze 
verſehr, und ſich nicht bequemen wollte, unter 
eines andern Direktion zu ſtehen, forderte 
einige Zeit darauf ihren Abfchted, und ging zum 
Wiener Theater.“ 

Odigem Plane zufolge nahm alſo die Geſell⸗ 


) Mehrere Perſonen, welche von Seylers haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen nicht genau unterrichtet waren, 
beſchuldigten ihn der Verſchwendung, aber mit 
Unrecht. Die Urſachen feines aͤllmaͤhlichen Verfalls 
waren, die oben angefuͤhrten vielen und zum 
Theil koſtbaren Reiſen, fehlgeſchlagene Etwartun⸗ 
gen auf reichliche Einnahme an manchen Orten, 
und großentheils das zu unbegrenzte Vertrauen 
welches er in die Leute, welche bei der Kaſſe ange⸗ 
ſtellt waren, ſetzte; deren einige ſich auf ſeine 
Koſten in geheim bereicherten, andre wieder von 
dem unrechtmaͤßigen Erwerb offenbar einen Auf⸗ 
wand machten, den ſie von ihrem Gehalt und aus 
ihren eignen Mitteln nicht zum zehnten Theil bar 
ſtreiten konnten. 
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ſchaft, nach erhaltener obrigkeitlichen Genehmigung, 
unter Ekhofs Anfuͤhrung ihren Weg nach Wetz⸗ 
lar. Bei dieſer Gelegenheit freuete ich mich nicht 
wenig, unter mehreren merkwuͤrdigen Städten, 
welche wir paſſiren mußten, auch Goͤttingen zu 
ſehen; allein gleich bei der Einfahrt daſelbſt, wurde 
meine Freude und die hohe Erwartung, welche ich 
von dieſem Orte und deſſen akademiſchen Bewohnern 
hatte, merklich herabgeſtimmt; denn kaum hatten 
wir das Thor erreicht, ſo eilten mehrere Studenten, 
welche wahrſcheinlich eben jetzt aus einem Kollegio 
kamen, mit ihren Lorgnetten neben dem Wagen her, 
uns zu begaffen. „Ein recht huͤbſches Ge— 
ſicht!“ rief der Eine. Pfeilſchnell ſprangen ein 
Paar dieſer Wildfaͤnge in die Tritte der Kutſche, 
um meine weibliche Geſellſchaft recht nahe zu be⸗ 
ſehen; andre riſſen dieſe herab, um ebenfalls ihre 
Nieubegierde zu befriedigen, und fo kamen wir end- 
lich vor einem Gaſthofe an. Ich beſtellte, da 
es fo eben Mittag war, eine Mahlzeit für meifte 
Familie, und bat den Wirth um ein beſondres 
Zimmer, wo wir fie ungeftört einnehmen konnten, 
das uns auch ſogleich angewieſen wurde; aber wir 
hielten demungeachtet offne Tafel; denn mit 
jedem Augenblick wurde die Thuͤr die Zimmers geoͤff⸗ 
net, hineingeguckt, und nach ein Paar Worten Ent⸗ 
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ſchuldigung, daß man ſich wegen des Eingahgeg 
geirrt hatte, wieder zugeworfen. Einige der zur 
dringlichſten von dieſen jungen Leuten trieben ihre 
Unbeſcheidenheit noch weiter, traten mit ihren Tor 
badspfeifen und Huͤten auf ben Köpfen herein, gin⸗ 
gen, als wenn ſie jemand ſuchten, einigemal auf 
und ab, beantlitzten uns nach der Reihe, fliſterten 
ſich ihre Anmerkungen einander ins Ohr, und ent⸗ 
fernten ſich dann wieder, um Andern Platz zu 
machen. Herzlich froh war ich, daß endlich die 
Poſtpferde kamen, und gern gab ich den Vorſatz 
auf, einigen Profeſſoren, denen ich empfohlen wor⸗ 
den war, meine Beſuche zu machen, um mit meiner 
Familie nur wieder ins Freie zu kommen *). 

In Gieſſen benahmen ſich die dort ſtudieren⸗ 
den Muſenſoͤhne mit weit mehr Beſcheidenheit Ich 
ſetzte alſo unſre weitre Reiſe hier um einen Tag 
aus, beſuchte den Profeſſor Chriftian Heinrich 
Schmidt, erhielt durch ihn Bekanntſchaft mit dem 
beruͤhmten Profeſſor Schulz, und beſah, nebſt 
meiner Familie, in deren Geleit, das große 
Zeughaus, und was hier ſonſt noch N s 
wuͤrdiges war. 

*) Dieſe Reiſe geſchah im N 1771. Der Char 


nach hat fich ſeitdem der Ton von dieſem Orte um 
vieles verfeinert. 
33 
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Mein Freund Schmidt ſchrieb einige Zeit nach 
unſrer Ankunft in Wetzlar, ein ſehr ſchmeichel— 
haftes Lobgedicht auf die vorzüglichſten Schauſpieler 
der Geſellſchaft, unter dem Titel: Die Er ſchei⸗ 
nung. Der Rektor der Univerſität in 
Gieſſen nahm es ſehr uͤbel, daß ein oͤffentlicher 
Lehrer der ſelben feine Feder fo entweiht hatte, eine 
Bande durchreiſender Komoͤdianten zu 
beſingen, und belangte den Verfaſſer des Gedichts 
in Darmſtadt gerichtlich; dieſer ließ ſich aber die 
Klage wenig anfechten, ſondern machte, jo oft es 
ihm feine Pflichtgeſchaͤfte verſtatteten, kleine Luſtrei⸗ 
fen nach Wetzlar hinuͤber, um das Vergnügen zu 
haben, eine der beſten Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaften Deutſchlands noch naͤher kennen zu 
lernen. Nach einiger Zeit wurde auch, feiner Er- 
wartung gemaͤß, der Rektor mit ſeiner Klage gegen 
ihn, auf Befehl des Landgrafen von Heſ— 
ſen⸗Darmſtadt abgewieſen, und Schmidt 
konnte nun uͤber die Bühne ſchreiben was er wollte. 

In Wetzlar wurden wir, weil hier ſeit gerau⸗ 
mer Zeit kein gutes Schauſpiel geweſen war, mit 
offnen Armen aufgenommen. Die Geſell ſchaft 
erwarb ſich durch ihre Vorſtellungen und ihr un⸗ 
kadeihaftes ſittliches Betragen, Beifall und Achtung, 
und die Theaterkaſſe wurde, durch den fleißi⸗ 
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gen Beſuch der Einwohner, ſehr bald in den Stand 
geſetzt, daß nicht allein die ruͤckſtaͤndigen Gagen an 
einige Glieder der Geſellſchaft abgetragen werden 
konnten, ſondern auch noch, mittelſt Ekhofs wei⸗ 
fer Oekonomie, ein kleiner Fond fuͤr die Zukunft ges 
ſammelt wurde. Fir mich war dieſer Ort, theils 
wegen des oͤftern Genuſſes der umliegenden ſchoͤnen 
Gegenden, theils auch durch den Umgang mit meh⸗ 
reren Gelehrten und Standesperſonen, beſonders 
angenehm ). 

Nach einem Aufenthalte von ohngefaͤhr drei 
Monaten bekam unſre Lage, wider alles Erwar⸗ 
ten, eine noch gluͤcklichere Wendung. Die Hers 
zogin-Regentin von Sachſen-Weimar, 
welche einige Zeit hindurch die Kochiſche Schau— 
ſpielergeſellſchaft in ihrem Gehalt gehabt hatte, 
richtete jetzt, da dieſe nach Berlin berufen worden, 
und auch bereits dahin abgegangen war, ihr Augen⸗ 
merk auf die unſrige, und bot Seylern, un, 
ter ſehr guten Bedingungen, ein dauerhaftes Enga⸗ 
gement an. Ihm und ſeiner Geſellſchaft konnte auf 


J beglich ſchaͤtzbar waren mir die Bekanntſchaf⸗ 
ten mit dem beruͤhmten Dichter und Archivar 
Gotter aus Gotha, Grafen von Zach, 
Baron von Breitenbach, Legationsrath 
von Goue, und dem Oberſten von Savigny. 
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der Welt nichts willkommener ſeyn. Das Anerbieten 
wurde ſogleich angenommen; wir ſchloſſen unſre 
Buͤhne, dankten dem hieſigen guten Publikum herz⸗ 
lich für deſſen bisherige liebreiche Unterſtaͤtzung, und 
eilten nun unſrer ſolidern Verſorgung mit frohem 
Muthe entgegen. 


Ende des erſten Theils. \ 


ef 


Zweiter Theil. 


Erſtes Kapitel. 


Schmeichelhafte Aufnahme in Weimar. Schatzbars 
Bekanntſchaften. Schriftſtellerei. Geſchichte aue 
Findlings. 


sn Weimar uͤbernahm Seyler die Direfa 
tion des Theaters wieder ſelbſt. Die Geſell⸗ 
ſchaft fand, ſogleich bei ihren erſten Vorſtellungen, 
den vollkommenſten Beifall der Herzogin und 
des Publikums. Erſtre hatte die Gnade, den 
Gliedern der ſelben ihre Zufriedenheit perſoͤulich zu 
äußern, ertheilte ihnen bei der Gelegenheit die Erz 
laubniß, bei Konzerten und andern öffent- 
lichen Hofluſtbarkeiten, als Zuhörer und 
Zuſchauer, ungehindert erſcheinen zu duͤrfen, und be⸗ 
willigte ihnen auch noch in der Folge, außer andern 
7 
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Vortheilen, die Aeccifes und ge 
Freiheit. 

Madame Henſel, welche mit ihrer Lage in 
Wien unzufrieden war, kam nun auch wieder zur 
Geſell ſchaft zuruͤck, trat in ihr altes Engagement, 

und wurde bald darauf, nachdem fie ſich von ihrem 
Manne hatte ſcheiden laſſen, durch prieſterliche Eins 
ſegnung, Madame Seyler. Außer dieſer Kuͤnſt⸗ 
lerin wurden bald nach unſrer Ankunft noch mehrere 
geſchickte Schauſpieler und Saͤnger von 
auswärtigen Bühnen zur Geſell ſchaft gezogen, und 
ſonach konnte ſich Weimar jetzt ruͤhmen, eins 
der vollkommenſten Theater in Deutſch⸗ 
land zu beſitzen. Die Oberdirektion deſſel⸗ 
ben übertrug die Herzogin dem Geheimenrath 
und Oberhofmeiſter von Witzleben. 

Zu meinem großen Verguuͤgen fand ich hier eine 
ziemliche Anzahl verdienſtvoller Gelehrten, unter 
welchen ſich der Profeſſor Mu ſaͤus, der Regie 
rungerath von Einſiedel, (in der Folge Ober⸗ 
Hofmeiſter) und Doktor Buchholz, Cnachheriger 
Bergrath) vorzuͤglich durch Herzensgüte auszeichne⸗ 
ten. Sie näherten ſich mir mit Wärme, und ich 
war fo gluͤcklich, ſolche ſehr bald unter meine beſten 
Freunde zaͤhlen zu koͤnnen Nach einiger Zeit erſchien 
auch noch der beruͤhmte Dichter, Hofrath Wie⸗ 
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land, und Rath Bertuch, ein beliebter Schrifts 
ſteller, deren Gegenwart dem hieſigen gelehrten 
Zirkel zur vorzuͤglichen Zierde gereichte. f 
Meine Tochter, welche jetzt ihr achtes 
Jahr angetreten hatte, und Talent zur Mu ſik 
aͤußerte, erhielt hier darin den erſten Unterricht, 
und machte ſehr bald merkliche Fortſchritte, beſon⸗ 
ders da außer ihrem gewöhnlichen Lehrer, auch noch 
die beiden Kapellmeiſter Wolf und Schweitzer 
zu ihrer muſikaliſchen Bildung beitrugen. Die 
Herzogin (welche eine große Freundin der Muſik 
und ſelbſt Kuͤnſtlerin iſt) bemerkte den Fleiß der jun⸗ 
gen lehrbegierigen Schülerin, und ermunterte fie 
zum oͤftern durch kleine Geſchenke; zuweilen waͤhlte 
ſie ſolche auch zur Begleitarin guf ihren Spaziergaͤn⸗ 
gen; nach und nach ſand fie Gefallen an deren in: 
terhaltung, und es waͤhrte nicht lange, ſo wurde 7 
fie ein Liebling dieſer liebrelchen Furſtin. 
Auch ich hatte das Gluͤck mit deren beſondern Ge⸗ 
wogenheit beehrt zu werden. Unter mehreren Ber 
weiſen ihres Wohlwollens, ertheilte fie mir auch die 
Erlaubniß, ihr meine und andre neuherausgekom⸗ 
mene Schriften, oder auch Briefe von auswärtigen 
Gelehrten und Dichtern, welche etwas ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit Wuͤrdiges enthielten, von Zeit zu Bit 
vorleſen zu duͤrfen. 8 
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Während meiner Anweſenheit in Weimar 
dialogirte ich das Luſtſpiel von Goldoni, le 
Bourru bienfaisant, nach einer Ueberſetzung des 
Herrn von Einſiedel, fuͤr die hieſige Buͤhne, 
vollendete meine Komödie, die Komödianten 
in Quirlequitſch, und ſchrieb das Luſtſpiel 
der Hageſtolze, das Trauerſpiel Oltvie, und 
das Melodrama Ariabne auf Naxos. Zu 
letzterm komponirte der Kapellmeiſter Schweitzer 

eine vortreffliche Muſik, welche aber in der Folge, 
aus Urſachen die ich weiter unten anführen werde, 
nicht der erſten Abſicht e ee wurde. 
Auch beſorgte ich hier die Ausgabe des erſten 
Bandes meiner geſammelten Luſtſpiele, 
im Dykſchen Verlage in Leipzig, 

Das nahgelegene ſchoͤne Luſtſchloß Belvedere 
wurde, bei muͤßigen Stunden, zum oͤftern von mir 
beſucht. Eines Tages erblickte ich auf dem Wege 
dahin einen Knaben, der weiter nichts als eine 
weite zerlumpte Bauernjacke, ohne Aermel, und noch 
zerriſſenere Beinkleider zur Bedeckung hatte. Er 
ſtand ſeitwaͤrts in einiger Entfernung, und ließ mich 
nebſt meiner Familie vorbeigehen, ohne uns um eine 
Gabe anzuſprechen. Dieſe beſcheidne Zuruͤckhaltung 
von einem fo aͤußerſt armen Menſchen, fiel mir auf. 
Ich erinnerte mich in dem Augenblick ſehr lebhaft 
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meines ehemaligen ähnlich. Eläglichen Zuſtandes in 
Pohlen, näherte mich alſo dem Burſchen, und 
fragte: „Du biſt wohl ſehr arm?“ 
Der Knabe. (kurz und freimuthig.) Arm 
bin ich. 
Ich. Warum ſprichſt Du uns denn nicht um 
ein Allmoſen an? 5 
Knabe. Well ich weiß, vas die Sadie, 
nichts geben. ö 
Ich. Wovon lebſt Du denn? 
Knabe. Vom * das ich auf 8 
ſammle. 
Ich. Wo haſt Du deine Wohnung? 
Knabe. Nirgends. S „2 
Ich. Du mußt doch irgend wo ſchlafen. 
Knabe. Dort unter der Brücke iſt mein Fleck. 
(Er zeigte auf eine Bruͤcke, die über einen ausgetrock⸗ 
neten Bach ging.) 
Ich. Auf der bloßen Erde? 
Knabe. Ich bedecke mich mit meinem Wamms, 
ſo wirds auch unter mir warm. 
Ich Wo gehoͤrſt Du zu Haufe? 
Knabe. Sieben Meilen von hier, in einem 
Dorfe. 
Ich. Wer ſind Deine Eltern? 
Knabe. Ich habe Feine mehr. 
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Ich. Und auch keine Verwandte? 
Knabe. Einen Bruder und zwei Schweſtern. 
Ich. Was iſt ihr Gewerbe? 
Knabe. Die Schweftern dienen bei Bauers 
leuten, und der Bruder iſt Saͤuhirt. 
Ich. Kaunſt Du leſen? 
Knabe. O ja, in der Bibel, wenn Ohr das 
Buch kennt. 
* Ich. Moͤchteſt Du Dich wohl einmal recht 
ſatt eſſen? 
Knabe. Wenn ich ſo diel Härte — ja! 
Ich. So komm mit mir. e 
Der Knabe folgte uns, und ich ließ ihm reich⸗ 
lich geben; er ließ ſichs ſchmecken, und kam endlich, 
um mir zu danken. Ich hatte indeß uͤber ſeinen elen⸗ 
den Zuſtand nachgedacht, und glaubte eine gute Hand⸗ 
lung zu verrichten, wenn ich ihn daraus zu retten 
ſuchte. „Willſt Du mit mir kommen“ fragte ich. 
Knabe. Was soll ich bei Euch? ’ 
Ich. Ich will Dich in einen beſſern Zuſtand 
verſetzen. Haſt Du Luſt etwas zu lernen? 
Knabe. Warum nicht. 
Ich. Ein Handwerk — Wozu hätteſt Du 


wohl Luſt? 2 
Knabe. Mir gilt alles gleich, wenn id. nur 
Brod dabei verdiene. * 
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Ich. So folge mir. 

Wir fuͤhrten ihn, bei unſrer Ruͤckkehr, in das 
ohnweit der Stadt gelegene Dorf Oberwaymar 
zu einer Baͤurin, die uns gewoͤhnlich mit Milch 
und Butter zu verſorgen pflegte, empfahlen ihr den 
Findling zur Reinigung und Pflege, ließen ihn 
dort einige Tage ausruhen, bekleideten ihn, und 
nahmen ihn endlich in unſre Wohnung; wo nun 
auch, mittelſt dienlicher Arzeneimittel, fuͤr die in⸗ 
nere Reinigung ſeines Koͤrpers geſorgt wurde. 
So erhielt er nach und nach, bei einer forafäl- 
tigen Wartung, die Geſtalt eines Menſchen wie⸗ 
der, und nun wurde er mit meinen Kindern 
zur Schule geſchickt, und gleich dieſen an meinem 
Tiſche bekoͤſtigt. 

Empfindlich war es mir zu hoͤren, daß 85 - 
Leute, welche die Abſicht diefer wohlthaͤtigen Hand⸗ 
lung nicht begreifen konnten, verbreiteten: Der 
Knabe wäre ein von mir erzeugter Baſtard, den 
ich ſo durch Lift in meine Familie eingefuhrt hätte. 
Ich ließ indeß die Verlaͤumder ſchwatzen, und blieb 
bei meinem einmal gefaßten Entſchluß, die Wohl 
fahrt dieſes jungen Men ſchen zu befördern, und ihn 
wo möglich zu einem nuͤtzlichen Bürger zu erziehen 
aber leider war ich nicht ſo gluͤcklich, mein Vor⸗ 
haben nach Wunſch ausführen zu konnen. N 
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Der Undankbare machte fih des Dieb— 


ſtahls ſchuldig, welcher durch ein Paar kleine 
Gemaͤhlde von Werth, die er an einen mir bekann⸗ 


ten Buchhändler verkauft hatte, entdeckt wurde. 
Dieſer Spur folgte ich, und erfuhr, daß er ſchon 


ſeit einiger Zeit dieſe Art Handel getrieben, und 
mehrere Sachen von Belang theils verkauft, theils 
verpfaͤndet hatte. Es that mir weh, dieſen Ungluͤck⸗ 


lichen wieder in ſein ehemaliges Elend zuruͤckzuwer⸗ 
fen; um alſo zu erfahren, ob er vielleicht durch 
leichtfertige Buben zum Stehlen verleitet worden 
ſei, und mein Mitleid verdiene, oder ob er aus 
eigenem Triebe ſo treulos gehandelt habe, ließ ich 


ihn, durch ein Paar gute Freunde, mit einiger. 


Strenge ins Verhoͤr nehmen; aber er legte ſich aufs 
Leugnen. Weil ich nun vermuthete, daß er vielleicht, 
nach abgelegtem Geſtaͤndniſſe leine zu harte Zuͤchti⸗ 
gung befuͤrchtete, ſo waͤhlte ich einen gelindern Weg, 


ſprach ſelbſt mit ihm, unter vier Augen, und gab 


mein Wort, alles was er auch Strafbares begangen 
haben moͤchte, ohne Anſtand zu verzelhen, wenn er 
nur fein Verbrechen gutwillig geſtehen und eruſtliche 
Beſſerung angeloben wuͤrde; aber auch dieſe * 

reiche Zuſprache fruchtete nichts. 
Waͤhrend dieſes Examens trat der eee 
Schmidt, eee see ins Zimmer, 
dem 


* 
* 
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dem ich den Vorgang berichtete. Dieſer mißbilligee 
meine Gelindigkeit, und drohete dem Verbrecher ſo⸗ 
gleich mit Gefaͤngniß und peinlicher Unterſuchung; 
aber auch ſeine Drohungen waren vergebens. Auf 
ſein Anrathen gab ich endlich meine Einwilligung, 
dieſen aͤußerſt verſtockten Buben auf einige Tage 
einzuſperren; weil aber auch hier, ſelbſt nach einigen 
empfindlichen Geißelungen, kein Geſtaͤndniß erfolgte 
und ich aus Mitleid ungern Zeugen gegen ihn auf⸗ 
ſtellen wollte, wodurch er unausbleiblich einer ſtren⸗ 
gen geſetzlichen Strafe ausgeſetzt geworden waͤre, ſo 
hielt ich es für das rathſamſte, mich feiner gänzlich 
zu entledigen. Zu dem Ende bewirkte ich, nicht 
ohne Schwierigkeit, ſeine Loslaſſung bei dem Ge⸗ 
richte, und um mir den Vorwurf zu erſparen, durch 
feine Aufnahme in mein Haus (wo er der Vers 
ſuchung zum Stehlen mehr als anderswo bloß ge⸗ 
ſtellt geweſen war) zu ſeinem Ungluͤcke auch nur das 
Geringſte beigetragen zu haben, ſchrieb ich ein Paar 
Zeilen an den Pfarrer des Dorfes, aus wel— 
chen der Burſche, ſeinem Vorgeben nach, gebuͤrtig 
war, meldete ihm die ganze Geſchichte, und bat 
ihn, für deſſen Korrektion und anderweitiges Unter⸗ 
kommen nach Moͤglichkeit zu ſorgen. Zugleich ſchloß 
ich einige Thaler für feinen, einſtweiligen Unterhalt 
mit ein; und nun erhielt ein Gerichtsdiener 
Zweiter Wand. K 
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den Auftrag, den entlaſſenen Gefangenen, 
gegen eine Belohnung, dorthin zu fuͤhren. Aber 
auch dieſe gute Abſicht wurde mir vereitelt; denn 
der Bube hatte Mittel gefunden, ſeinem Fuͤhrer 
auf dem Wege zu entſchluͤpfen. 

Mäiein zu weit getriebenes Mitleid war fir den 
Ungluͤcklichen leider von ſchrecklichen Folgen! 
Denn, wie ich nach einer geraumen Zeit erfuhr, fo 
hatte er, ſich nun ſelbſt uͤberlaſſen, das La ſter 
des Stehlens als Broderwerb getrieben, war 
unter eine förmliche Diebesbande gerathen, 

mit derſelben, nachdem fie ſich auch zum oͤftern des 
Straßenraabes ſchuldig gemacht hatte, aufge⸗ 
griffen, und nach abgelegtem Geſtaͤndniſſe der be⸗ 
gangenen Verbrechen, durch das Schwerdt hin: 
gerichtet worden. Vor ſeinem Ende hatte er, 
unter andern, auch dieſe Findlingsgeſchichte 
erzähle, und feinen mir erwieſenen Undank mit 
bitten Thraͤnen bereut. i 


Zweites Kapitel. 


Epidemiſche Krankheit in Thüringen. Benehmen 
einiger Aerzte dabei. Kunſtrichterweſen. Kraͤn⸗ 
kende Behandlung. 


5 Ohngefaͤhr ein Jahr nach unſrer Ankunft in 
Weimar trat die bekannte große Hungers⸗ 


8 99 


noth im Churſaͤchſiſchen Erzgebirge ein; 


auch in Thur ingen war um dieſe Zeit allgemei⸗ 
ner Mangel, der gefährliche Krankheiten erzeugte, 
wodurch eine Menge Menſchen hingerafft wurden. 

In dem benachbarten Erf urth zaͤhlte man jetzt in 
Monaten beinahe ſo viele Todte als ſonſt in Jah⸗ 
ren. In Weimar herrſchten in dieſem ungluͤck⸗ 
lichen Zeitraume, beſonders bösartige Faul und 
Frieſelfieber, gegen welche die Kunſt der Aerzte 
wenig vermochte. Eine vernünftige Diät und 
ein gut Glas Rhein- oder Frankenwein 
waren für diejenigen, welche einigen Koſtenaufwand 
machen konnten, die wirkſamſten Verwahrungsmit⸗ 
tel dagegen. Mein Freund Buch holz ſchrieb bei 


der Gelegenheit über dieſe Krankheit eine ſehr 


nuͤtzliche Abhandlung, welche mit vielem Beifall aufs 
genommen wurde. Die Aerzte wurden endlich 
des Sterbens bei ihren Kranken ſo gewohnt, daß, 
wenn ſie ſich des Morgens einander antrafen, einer 
den andern ganz kaltbluͤtig fragte: Wie viel Pas 


— 


tienten er geſtern geliefert hätte? Die 


fer zahlte einſt in meiner Gegenwart drei. — O⸗ 

da find Sie noch gluͤcklich! — erwiederte jener — 

Mir ſind ſieben abgeſtanden! als wenn es 

Karpfen geweſen waͤren. Indeß entſtanden dieſe 

leichtſinnigen Redensarten mehr aus Muthwillen, 
SE; 


se 
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um witzige Einfälle anzubringen, als aus Mangel 
au Menſchenliebe; denn ich bemerkte, daß eben dieſe 
Herren ſich nachher ſehr ernſtlich uͤber die beſten 
Heilmittel, dieſer gefährlichen Krankheit Einhalt zu 
thun, berathſchlagten. 

Weniger gewiſſenhaft fand ich einige hieſige 
Kunſtrichter, welche Mitarbeiter an verſchiedenen 
Journalen und gelehrten Zeitungen war 
ren. Wenn dieſe Herren ſich zuweilen, bei einer 
Flaſche Wein, uͤber die herausgekommenen neuen 
Schriften, welche ſie zu beurtheilen den Auftrag 
hatten, beſprachen; fo fragte z. B. A. den B.: 
„Was meinſt Du Herr Bruder, ob wir den C- 
buͤrſten?“ (Bürften hieß in ihrer Sprache: eine 
Schrift tadeln.) 

„Wollt' ich nicht rathen, erwiederte B. „Seine 
Abhandlung enthalt zwar lauter abgedroſchnes Zeug; 
aber er iſt doch uͤbrigens ein fideler Kerl; fein Wein⸗ 
keller iſt ergiebig, und wenn wir nach Erfurth kom⸗ 
men, ſo iſt er, wie Du weißt, eben nicht karg mit 
feiner Waare; alſo laß ihn immer durchſchluͤpfen.“ 

A. „Was ſagſt Du denn von des Profefi 
ſors D. Vorſchlagen zur Verbeſſerung 
der laͤndlichen Oekonomie?“ 1 

B. „Dem koͤmmſt Du uicht an, Herr Bruder! 
Der Kerl hat Haare auf den Zähnen, und, unter 


1 


9.93; 
uns geſagt, feine Vorſchlͤge haben Gruͤndlichkeit 
und finden überall Beifall.“ 


A. „Wohl wahr! Aber der Burſche wird uns 


doch ein wenig zu vorlaut! Neulich hat er in der 
Goͤttinger Zeitung ſogar den Hofrath E. uͤbers 
Ohr gehauen, und auch einen Ausfall auf meines 
Bruders Abhandlung uͤber die Chemie gewagt.“ 
B. „Je nu! So gieb ihm einen Wiſcher. Kannuſt 
Dich uͤber ſeinen Styl hermachen, der ſchleppt hin 
und wieder, und an Rediten fehlts auch nicht. 
Wenn ich Dir aber rathen ſoll, ſo ſtriegle den groß⸗ 
mäuligen F. mit feinem Werke über das Fabri⸗ 
kenweſen im Fraͤnkiſchen Kreiſe. Es iſt 
im Ganzen nicht ſchlecht, aber hin und wieder giebt 
er doch Bloͤßen, und er ſelbſt iſt ein brutaler Hal⸗ 
lunke, der uns alle zu uͤberſehen glaubt, und ein 
eigennuͤtztger Philiſter oben drein! Neulich ſchrieb 
er mir, und mahnte mich um eine Lumpenſchulb 
von Univerſitaͤten her, die doch ſchon laͤngſt verjaͤhrt 
iſt! Ich werde ſein Buch noch einmal durchleſen, 
Dir alle Stellen, die Du hecheln kannſt, vorſtrei⸗ 
chen, und dann nimm ihn coram, und hudle ihn 


was das Zeug hält, damit der Burſche Mores 


lernt!“ Beide Maͤnner waren Gelehrte; aber wie 

traurig iſt das Fach der Kritik beſtellt, wenn Leiden⸗ 

ſchaften oder Privatintereſſe dabei das Ruder führen! 
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Da ſich der Ruf von dem herablaſſenden liebrei⸗ 
chen Betragen der Fuͤrſtin gegen jedermann, be⸗ 
ſonders aber gegen Gelehrte und Kuͤnſtler, wie auch 
von der Vortreflichkeit unſers Theaters, ſehr bald 
überall verbreitete, jo zog dies von Zeit zu Zeit mehr 
rere angeſehene Fremde herbei; und ich hatte das 
Vergnügen, auch zuweilen einige von meinen aus⸗ 
waͤrtigen Freunden, und mir bekannten Gelehrten 
hier zu ſehen: Nikolai aus Berlin, Dyk aus 
Leipzig, Profeſſor Schmidt aus Gieſſen, 
Hofſiskal Gilbert aus Berlin, Großmann 
u. m. Letzterer nahm ſeine Wohnung bei mir, und 
war uns allen, einige Wochen hindurch, ein will⸗ 
kommener Gaſt. Er beſuchte fleißig das Schauſpiel, 


und meine kleine Bibliothek diente ihm, 


die Stücke, welche gegeben wurden, während der Vor⸗ 
ſtellungen zu uͤberleſeun. Ohne mein Wiſſen ſchrieb 
er, bald nach feiner Abreiſe, eine Beurthei— 
lung der hieſigen Schaubuͤhne, welche in 
einer, vom Kriegesrath vom Hagen, in Halle“) 
herausgegebenen Sammlung von dergleichen Auf⸗ 
ſaͤtzen, unter dem Titel: Magazin des deuts 
ſchen Theaters, ohne ſich als Verfaſſer derſel— 
*) Damaliger Kammeraſſeſſor, jetziger Landrath in 
Weſtpreußen, der ſich durch feine Logen und 
andre Theaterſchriften bekannt gemacht hat. 
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ben zu nennen, erſchien. Großmann uͤberſandte 
mir ein Exemplar von dieſer Schrift, ſo bald ſolche 
die Preſſe verlaſſen hatte; ich ließ es ſogleich heften, 
und war ſo unvorſichtig, das Buch, ohne mich zu⸗ 


vor mit dem Inhalte deſſelben genau bekannt ge⸗ 
macht zu haben, der Herzogin, gleich andern 


neu herausgekommenen Schriften, meiner Gewohn⸗ 


heit nach, zu uͤberreichen. Ungluͤcklicherweiſe hatte 
ſich Groß manns ſatyriſche Feder darin einige Aus; 
fälle gegen den Hof ſelbſt erlaubt, und verfchledene 
Glieder der Geſellſchaft, beſonders aber Madame 
Seyler und den wuͤrdigen Eckhof ſehr muth⸗ 
willig behandelt: dies machte Aufſehen! Niemand 
erinnerte ſich an Großmann, und weil ich ehe⸗ 
dem einige kritiſche Auſſaͤtze in Schmidts Par: 
terr- und Theaterehronik geliefert hatte, fo 
hielt mich nun jedermann auch für den Verfaſſer die⸗ 
fer neuen Beurtheilung. Selbſt die Herzogin. 
wurde, durch die abſichtlich hingeworfenen Aeuße⸗ 
rungen meinet Feinde beim Theater, in dieſer Mei J 
nung beſtärkt, und ihre ſichtbare Ungnade, nebſt 
den kraͤnkendſten Sticheleien der mehreſten Schau⸗ 
ſpieler, gaben mir dies leider nur zu deutlich zu er 
kennen! Ich ſuchte mich zwar, ſo gut ich es ver- 
mochte, zu rechtfertigen; allein ich wurde um ſo zu⸗ 


verſichtlicher für ſchuldig erklart, weil einige Schau⸗ 
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ſpieler in verſchiedenen Stuͤcken, welche ich ihnen 
zuweilen aus meiner Sammlung zum Durchleſen 
leihen mußte, kritiſche Anmerkungen auf dem 
Rande derſelben mit Bleiſtift gezeichnet fanden, 
welche auf jene Beurtheilungen, im Magas 
zin des Theaters, Bezug hatten; und ſo wurde 
ich endlich, ohne weitre Unterſuchung, von Sey⸗ 
lern, mit Bewilligung der Herzogin, dieſes 
vermeinten Muthwillens halber, meines Engages 
ments beim Theater entlaſſen. a 

Ich meldete dies alles, ohne Zeitverluſt, an 
Großmann; der hierauf jo billig war, ſich in 
einem Schreiben an den Oberhofmeiſter von Witz⸗ 
leben, als den Verfaſſer jener Kritik anzukuͤndigen. 


Dies fruchtete zwar ſo viel, daß mein Engagement, 


nach einiger Zeit, wieder erneuert wurde; aber man 
wollte doch ſchlechterdings nicht glauben, daß ich 
nicht wenigſtens Antheil an der Beurtheilung ner 
nommen hätte: weil in der That ein Schreiben von 
mir, an den Profeſſor Schmidt in Gieſſen, 
(worin ich ihm, vor einiger Zeit, das Spiel einer 
gewiſſen Schauſpielerin ziemlich weitläuftig ausein« 
ander geſetzt hatte) mit eingeruͤckt war. Das hatte 
der Archivar Gotter aus Gotha, bei Gelegen: 
heit eines Beſuchs bei Schmidt, geleſen, und 


Großmann hatte, bei einer Ähnlichen Gelegen⸗ 


* 
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heit, Abſchrift davon genommen, und nun ohne 
mein Vorwiſſen, im Magazin des Theaters 
Gebrauch davon gemacht. Nach einiger Zeit er⸗ 
ſchien Großmann in Perſon, und rechtfertigte 
mich auch dieſes Schreibens wegen; allein einige 
Schauſpieler, welche mit Verdruß die Erneuerung 
meines Engagements erfahren hatten, thaten doch 
ihr Moͤglichſtes, den Verdacht gegen mich im Pur 
blikum zu unterhalten, und ich hatte den Kummer 
zu bemerken, daß man mir, von der Zeit an, mehr 
mit kalter Hoͤflichkeit als mit offnem Vertrauen 
begegnete, 


Drittes Kapitel. 


Herabgeſtimmte Eigenliebe. Anekdoten. Schrift 
ſtellerei. 


Wieland hatte mich, bei dem Erbprinzen, 
meine Komoͤdie, der Hageſtolze, vorleſen Iger 
hoͤrt, und ſich aus dieſer Lektuͤre, da er noch überdies, 


während ſeines Hierſeyns, keine Vorſtellung von 


meinen beſſeren Schauſpielen auf der Buͤhne geſehen 

hatte, eben keinen ſehr vortheilhaften Begriff von 

meiner dramatiſchen Schriftſtellerei gemacht. So⸗ 

bald alſo der erſte Band meiner geſammel— 

ten Schauſpiele die Preſſe verlaſſen hatte, 
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glaubte ich der Klugheit und auch dem Wohlſtande - 
gemäß zu handeln, wenn ich dieſem großen 
Dichter ein Exemplar davon überreichte, Er 


nahm es mit Hoͤflichkeit, aber auch zugleich mit 


einer etwas befremdenden Miene an, und aͤußerte 
ſich dabei folgendermaßen: „Ich danke Ihnen recht 
„ ſehr für die mir erzeigte Attention! Der Par naß 
„ iſt zwar groß und ſchwer zu erſteigen, mein lie— 
„ber Herr Brandes, und nur wenige Schrift— 
„ ſteller haben das Gluͤck, eine betraͤchtliche Höhe 
„auf demſelben zu erreichen; indeß iſt doch das Stre⸗ 
„ben, dahin zu gelangen, zu loben, und ich freue 
„mich, daß auch Sie ſich Muͤhe geben, etwas zum 
„Ganzen beizutragen.“ Dieſe Rede kraͤnkte frei⸗ 
lich meine Eitelkeit empfindlich; indeß unterdruͤckte 


ich doch mein Gefühl, und erwiederte: „Daß ich, 


bei dem Bewußtſeyn meiner ſehr begraͤnzten Talente, 
nie den ſtolzen Gedanken faſſen, noch vielweniger 


naͤhren wuͤrde, jene ſteile Hoͤhe hinanzuklimmen, 


ſondern nur, nach meinen wenigen Kraͤften, im 


Kleinen nützlich zu werden wuͤnſchte u. ſ. w. Der 


Archivar Gotter aus Gotha, welcher fo eben 
bei Wieland zum Beſuch war, fuͤhlte das Kraͤn⸗ 


kende in deſſen Aeußerung, und fragte ihn, ob er 


ſchon den Graf von Ols bach, oder ſonſt einige 
andre von meinen Schauſpielen geleſen haͤtte? Dies 


EN, 

fer erwiederte: Er kenne bis jetzt weiter nichts von 
meinen Arbeiten als die Komödie, der Hageſtolze, 
welches Stuͤck drollig genug lei, und die Galle⸗ 
rie, bei der Vorſtellung deſſelben, ungemein beluſti⸗ 
gen muͤſſe; er werde aber nicht ermangeln, dieſen 
Band meiner Schauſpiele, wie er hoffe, mit Ver⸗ 
gnuͤgen zu leſen. Ich hielt mich nun nicht länger 
auf, und nahm in Demuth, und mit ziemlich her⸗ 
abgeſtimmter Eigenliebe, meinen Abſchied. 

Einige Zeit darauf ſchrieb mir mein Freund und 
Verleger Dyk aus Leipzig, daß der beruͤhmte 
Mahler Graf den Herrn Hofrath Wieland zu 
mahlen wuͤnſche, weil der Kupferſtecher Bauſe, 
ſeine Suite von Gelehrten, durch ein wohlgetroffe⸗ 
nes Bildniß dieſes großen Dichters gern vermehren 
wolle. Graf wuͤrde, ſo bald er nur des letztern 
Einwilligung hätte, ſelbſt nach Weimar kommen, 
um Bauſens Verlangen zu befriedigen. In die⸗ 
ſer Abſicht bekam ich alſo den Auftrag, dem Herrn 
Hofrath Wieland den Wunſch der beiden Kuͤnſt⸗ 
ler zu eroͤffnen, und deſſen Meinung daruͤber zu 
vernehmen. Auf meine Anfrage erhielt ich folgende 
Antwort: „Ich danke dem Herrn Graf recht ſehr 
für ſeine gute Abſicht, und verkenne weder feinen, 
„noch Bauſens vorzuͤglichen Werth in ihrer 
„Kunſt; aber ich halte es eben für kein großes 
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„Kompliment, in eine Sammlung von Kupferſtichen, 
„worin Crethi und Plethi einen Platz finden, 
„aufgenommen zu werden; deshalb bin ich entſchkloſ— 
„ſen, mich von Wille in Paris ſtechen zu laſ— 
„ſen.““ Dieſe Antwort ſchrieb ich an Dyk, ſo 
wie ich ſie erhalten hatte, woͤrtlich zuruͤck. Ungluͤck⸗ 
licherweiſe mußte auch dieſer Brief in Groß: 
manns, oder eines andern muthwilligen Schrift⸗ 
ſtellers Hände gerathen ſeyn; denn ich fand jene 
Erklaͤrung, nach einiger Zeit, in der Clever 
Theater- und Litteraturzeitung, zu mei⸗ 
nem großen Misvergnuͤgen, genau abgedruckt; wel⸗ 
ches mir um ſo empfindlicher war, weil Wieland, 
wenn ihm etwa die Broſchuͤre durch Zufall in die 
Haͤnde fiel, leicht auf den Gedanken gerathen konnte, 
daß ich ſelbſt dieſe Stelle hätte einruͤcken laſſen, 
um mich auf eine kleinliche Art, wegen jener kraͤn⸗ 
kenden Aeußerung, uͤber meine dramatiſche Schrift⸗ 
ſtellerei, zu raͤchen. 

Schweitzers Kompoſition zu meinem Melo⸗ 
brama, Ariadne auf Naxos, war der Vollen⸗ 
dung nahe, als Wielands Oper, Alcefte, x 
ſchien. Jener erhielt nun vom Hofe den Auf 
trag, dies neue Produkt unſers großen Dichters, 
ohne Zeitverluſt, in Muſik zu ſetzen; der auch ſo⸗ 
gleich die Arbeit uͤbernahm, ſein ganzes Talent 
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daran verwendete, und um ihr einen beſonders 
hohen Grad von Vollkommenheit zu geben, zugleich 
die ſchoͤnſten Stellen ſeiner Muſik zur 
Ariadne in jene Oper uͤbertrug. Die Stimmen 
wurden, ſo wie er einen Akt vollendet hatte, ſo 
eilig als moͤglich ausgeſchrieben, und an die Saͤnger 
zum Einlernen vertheilt; in kurzer Zejt war das 
ganze Werk zur Vollkommenheit gebracht, und wir 
hatten nun das Vergnuͤgen, eine verkreftigp 
deutſche Oper zu hören. | 

Als ein Freund der Muſik beſuchte ich zum Wer 
die Proben, welche von dieſer Oper gehalten wur⸗ 
den, wo auch jedesmal Wieland mit gegenwaͤrtig 
war. Eines Morgens kam er mir entgegen, um⸗ 
armte mich, und rief mit Waͤrme: „Herzlich freue 
„ich mich, Sie zu ſehen, theuerſter Herr Kollege! 
„Ich habe Ihre Schauſpiele geleſen, und aufrichtig 
„muß ichs geſtehen, fie haben mir ein ausnehmen⸗ 
„des Vergnuͤgen gemacht! Fahren Sie doch ja fort 
„Ihre Talente zu nuͤtzen, und theilen mir in Zukunft 
„alles, was aus Ihrer Feder koͤmmt, mit; Sie 
„verbinden mich dadurch!“ Ich war nicht wenig 


Über dies ganz unerwartete und aͤußerſt ſchmeichel y“ 


hafte Kompliment von einem ſo großen Manne ers 
freut, und nahm es mit beſcheidenem Dank an; 
konnte aber doch nicht umhin, uber dieſen ſchleuni⸗ 
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gen Abſprung von ſeinem vor kurzem gezußerten Ur⸗ 
theile, und uͤber ſein gegenwaͤrtiges ſo auffallend 
herablaſſendes Betragen, die Anmerkung zu machen, 
daß ich ſolches wohl mehr der Gute feines Herzens, 
als einem wirklichen Gefühl von dem Werthe meiner 
Schriften, zu verdanken haͤtte. 

Endlich hatte ich auch mein Trauerſpiel, Oli⸗ 
vie vollendet. Wieland, dem ich es vorlas, 
aͤußerte darüber feine Zufriedenheit. Einige Fehler, 
die er ruͤgte, wurden nach ſeiner Kritik berichtigt, 
und nun uͤbergab ich das verbeſſerte Stuͤck, 
nebſteiner Zueignungsſchrift an die Herz 
zogin, meinem Verleger Dyk zum Druck. Einige 
Zeit hernach wurde es auf die Buͤhne gebracht und 
mit Beifall aufgenommen. 


Viertes Kapitel. 
Bemerkungen auf einer Reiſe. 


Wahrend des Zeitraumes, wo ich, wegen der vor⸗ 
hin erwaͤhnten Theaterkritik von Großmann, 
unberſchuldeterweiſe meines Engagements entlaſſen 
worden war, hatte ich, auf einige Wochen, eine 
Flugrelſe durch Thuͤringen, Sachſen und 
einen Theil von Franken gemacht; theils meiner 
Geſundheit wegen, welche bei jenen Verdrießlichkeiten 


„ 
werklich gelitten hatte, theils auch in der Abſicht, 
vielleicht bei einem oder dem andern Theater ein an 
derweitiges anſtaͤndiges Unterkommen zu finden. 
Bei meinem gewoͤhnlichen Hange, gern überall 
Beobachtungen anzuſtellen, ſtieß ich denn oft auf 
Gegenſtaͤnde, die meine beſondre Aufmerkſamkeit an 
ſich zogen; bemerkte hier und dort manche weiſe 
und nuͤtzliche Einrichtungen, manche Ge⸗ 
brechen und Maͤngel, und auch manches 
Lächerliche. Nur vom letztern will ich einige 
Beiſpiele anführen. 0 * 20 
In einer ziemlich anſehnlichen Stadt, welche zu⸗ 
gleich die Reſidenz des Fuͤrſten war, hatte man, 
während der Sommerzeit, wo eine anhaltende 
Duͤrre herrſchte, auf einem offnen Platze ein 
großes und prächtiges Gebäude aufge 
führt, welches zu obrigkeitlichen Ver ſamm⸗ 
lungen bestimmt war. Erſt nach Vollendung def, 
ſelben wurde bemerkt, daß in dem ganzen Hauſe, 
welches keinen Hof hatte, und von allen Seiten 
frei ſtand, kein einziger Abtritt oder Kanal, 
zur Abführung der Unreinigkeiten, angebracht wor⸗ 
den war; man ſah ſich alſo, nach langen vergeb⸗ 
lichen Verathſchlagungen mehrerer Bauverſtaͤndigen, 
gendthigt, erſtre dem ſchoͤnen Gebäude hinten anzu⸗ 
hängen, welche ſchmutzige Anhängfel freilich keinen 
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reizenden Anblick gewährten, und dem Baumeiſter, 
außer den verdienten Vorwuͤrfen, manche bitteren 
Spoͤttereien zuzogen. Ein noch groͤßerer Fehler bes 
ſtand darin, daß das Haus an einem Bache, der 
kaum zehn Schritt davon entfernt war, ſeine Lage 
hatte. Bei Gruͤndung deſſelben hatte man nicht 
darauf geachtet, weil der Bach trocken war; nun 
aber trat, bald nach vollendetem Bau, Regen⸗ 
wetter ein; der Bach ſchwoll an, wurde in 
kurzer Zeit zu einem reißenden Strome, und 
zum Ungluͤck hatte das Bett deſſelben die 
Richtung ſo, daß ſich die Fluth gegen das neue Ge⸗ 
baude drängte, dadurch mehrere Fuß Erde losriß, 
und ſolches in Gefahr ſetzte,! in wenig Jahren grunds 
los zu werden und einzuſtuͤrzen. Jetzt ſah man auch 
dieſen Fehler, aber ebenfalls zu ſpaͤt ein, und es 
blieb nun kein ander Mittel uͤbrig, als dieſen vorhin 
ſo unbedeutend geſchienenen Bach mit großen Koſten 
eiuzuengen und auszufuͤttern, um dem Hauſe eine 
langere Dauer zu ſichern. 

In dem uaͤmlichen Orte wurde auch, mitten 
auf dem Markte, ein Brunnen mit einer 
Waſſerkunſt errichtet. Das Werk war vollen⸗ 
det; ein weites Becken von Sandſteinen machte die 
Einfaſſung, und in der Mitte deſſelben war ein 
großer vergoldeter Neptun angebracht; weil aber 

a das 
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das Fußgeſtelle, nach dem Verhältniffe der Figur, 
viel zu niedrig war, ſo guckte der Waſſergott 
nur ſehr beſcheiden mit dem Kopfe hervor. Es fehlte 
bei dieſem Verſehen nicht an Spoͤttern. Der eine 
breitete aus, daß die Gemahlin des hier res 
ſidirenden Fuͤrſten, um dieſen ſchoͤnen Brun⸗ 
nen einzuweihen, in eigener hoher Perſon das 
erſte Waſſer daraus, in einem ſilbernen Eimer, 
ſchoͤpfen wuͤrde; und ein anderer verſicherte, daß 
der hochweiſe Magiſtrat, um feine Freude 
über dieſen fo wohl gerathenen Waſſerbau, dem 
ganzen Publikum oͤffentlich zu bezeigen, vor Eröͤff⸗ 
nung der Quelle, in dem Becken deſſelben, unter 
Trompeten- und Paukenſchall in Pleno ſpeiſen 
wuͤrde. Dieſe und mehrere Anmerkungen fruchteten 
endlich ſo viel, daß Neptun einen erhabenern 
Stand und eine beſſere Ausſicht erhielt. 

An einem audern kleinern Hofe hielt der Fuͤrſt 
Über feine Truppen, welche etwa aus vier bis 
fünfhundert Mann beſtehen mochten, Revue. 
Es war ſchon eine geraume Zeit vorher von den 
beſonders merkwuͤrdigen Mandvers, 
welche dabei vorkommen würden, geſprochen wor⸗ 
den. Die Neubegierde reizte alſo auch mich, dies 
fo glänzend angekündigte milltariſche Schauſpiel mit 
auzuſehen, welches unweit der Reſidenz in einem 
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angenehmen Thale vorgeſtellt werden ſollte. Ich 
begab mich alſo, an dem dazu angeſetzten Tage, 
voller Erwartung dahin, und glaubte, weil ich von 
der Anzahl der Truppen nicht unterrichtet war, 
wenigſtens einige tauſend Mann vorzufinden. Auf 
der Spitze eines Berges, der das gemeldete Thal 
von der Stadt abſonderte, erblickte ich ein Paar 
Kanonen aufgepflanzt, welche von Zeit zu Zeit 
abgefeuert wurden, und da ich naͤher kam, ſo hoͤrte 
ich, daß ſchon einer von den Artilleriſten, aus 
Verſehen, den halben Arm eingebuͤßt haͤtte. Nun 
ſah ich mich von der Höhe nach dem Corps d' Ar⸗ 
mee um, und entdeckte endlich, nach langem 
Suchen, in einem Winkel des Thals, einige 
Leute in Uniform, welche ſich dort im Gruͤnen 
gelagert hatten. Anfangs hielt ich ſolche für ein aus⸗ 
geſtelltes Piket, erfuhr aber, auf Befragen, daß 
dies eigentlich die Truppen waͤren, uͤber welche hier 
Revuͤe gehalten werden ſollte; ich zog mich alſo / 
ſchon mit ziemlich abgeſpannter Neubegierde, den 
Berg hinab. Bald darauf begann der Donner 
der zwei auf dem Berge befindlichen Ka, 
nonen, welcher die Annaherung der fürſtlichen 
Perſonen ankuͤndigte. Die Truppen ſprangen 
auf, ſtellten ſich, zu deren Empfang, eiligſt in Ord⸗ 
nung, und nach einigen Minuten erſchien die 
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hohe Herrſchaft, nahm in einem großen Zelte, 
wo ſich die ſammtlichen Herren und Damen des 
Hofes bereits vers: ammelt hatten, ein Fruͤhſtuͤck ein, 
und nun ging das große Mandver, welches in 
feiner Art merkwürdig genug war, vor ſich. Nach 
Endigung deſſelben wurden die Truppen noch ein— 
mal mit vieler Sorgfalt gemuſtert. Waͤhrend dieſer 
Zeit bemerkte ich einen mir bekannten Sänger 
vom Hofe, der mit einem majeſtaͤtiſchen Anſtande 
gerade vor dem Centro paradirte. Ich fragte 
jemand, der neben mir ſtand, was der Saͤnger 
dort für ein Geſchaͤft habe? „Ey! Wiſſen Sie das 
noch nicht? — erwiederte der Spaßvogel — „Die⸗ 
„ ſer große Virtuoſe iſt verpflichtet, jedesmal, wenn 
„die Revuͤe zur Zufriedenheit des Hofes geendigt iſt, 
„mitten vor der Fronte der Armee, unter dem Ak⸗ 
„kompagnement ſaͤmmtlicher Hautboiſten, eine 
„Bravourartie zu ſingen“. 
Einige Tage darauf wurde auch von einer ſich 
bier eingefundenen reiſenden Schauſpielergeſellſchaft, 
zur Geburtsfeier der Fuͤrſtin, Weiſſens 
komiſche Operette, die Jagd, aufgefuͤhrt. Im 
Schlußehor hatten die Saͤnger die Strophe: „Es 
„lebe der König, mein Mädchen und ich; 
„der König für Alle, mein Roͤschen fur 
„mich!“ — um der Fuͤrſtin ein Kompliment 
1 La 
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zu machen, folgendermaßen abgeaͤndert: „Es lebe 
„die Fürſtin, mein Mädchen und ich; die 
„Fuͤrſtin für Alle, mein Roͤschen für 
„mich!“ Eine Veränderung, die im Publikum 
allgemeines Gelächter. erregte, von dem Fuͤrſten 
aber ſehr ungnaͤdig aufgenommen wurde. — 
An eben dieſem Orte ſah ich, daß eines Tages 
einige alte Feuerſpruͤtzen auf den Markt ge⸗ 
bracht wurden, um ſolche dort zu probiren; ſie 
waren aber in ſo erbaͤrmlichen Umſtaͤnden, daß 
einige derſelben gar kein Waſſer hielten, und die 
Übrigen kaum funzehn bis zwanzig Fuß welt 


reichten. Ich aͤußerte über dieſe ſchlechte Anſtalt 
mein Erſtaunen — „Das hat nichts zu ſagen“ — 


fiel mir einer von den umſtehenden Bir, 
gern, dem mein Tadel verdroß, trotzig ins Wort — 
„Wir haben hier niemals Feuer; denn Doktor 
„Luther iſt zu feiner Zeit hier geweſen, und hat 
7, über die Stadt, gegen Feuersgefahr, den Segen 
Pr geſprochen. Kaum vier Wochen darauf ent 
ſtand eine Feuersbrunſt daſelbſt, welche, da es 
an den erforderlichen Anſtalten zum Löſchen fehlte, 
unſaͤglichen Schaden anrichtete. Wahrſcheinlich er, 
innerte ſich jetzt der Burger, bei dieſem nn ai 
Vorfalle, meiner Warnung. N 
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Fünftes Kapitel, 


Schloßbrand in Weimar. Waſſerfluth. Eutlaſſung der 
Geſellſchaft und deren Engagement in Gotha. 


Mein Aufenthalt in Weimar war, eine 
kurze Zwiſchenzeit, wo ich gegen vorhin erwähnte 
ungegruͤndete Beſchuldigung und andre Theaterkaba⸗ 
len kaͤmpfen mußte, abgerechnet, uͤberaus angenehm. 
In dem Zirkel einer geliebten und mich herzlich Kies 
benden Familie, in dem Umgange mit meinen hie; 
ſigen biedern Freunden, von dem Publikum durch 
Achtung, und von der Fuͤrſtin durch vielfältige 
Enadenerweiſungen aus gezeichnet, wuͤn ſchte ich herz 
lich eine lebenslaͤngige Dauer dieſer gluͤcklichen Lage, 
und konnte auch, dem Anſcheine nach, mit Zuver⸗ 
ſicht darauf rechnen; allein die Vorſehung hatte es 
anders beſchloſſen, und mich noch zu einer vieljaͤhri⸗ 
gen Wanderung beſtimmt. Ein ganz unerwarteter 
ſchrecklicher Ungluͤcksfall dene vlöglic meine 
ganze Hoffnung! 

Den ſechsten May, im Hab re ein tau⸗ 
ſend ſieben hundert und vier und ſieben⸗ 
zig, entſtand um halb zwei Uhr Nachmittags 
Feuer im Schloſſe, vermuthlich durch den 
Blitzſtrahl eines ſchweren Gewitters, welches 
Nachts zuvor über der Stadt geſchwebt hatte, 
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entzuͤndet — In Zeit von wenig Minuten ſtand 
das ganze Dach des Schloſſes in lichten Flammen. 


Das Feuer waͤhrte einige Tage, und da die Feueran⸗ 


ſtalten auch hier nicht die beſten waren, ſo wurde — 
außer dem Archiv und Schloßthurm — das 


ganze herrliche Gebaͤude bis auf den Grund eins 


geaͤſchert. Die Herzogin lag ſo eben, wegen 
einer Unpaͤßlichkeit, im Bette, und mußte ihre Per⸗ 
ſon ſchleunigſt, nur in einem leichten Nachtkleide, 
zu retten ſuchen. Da die Witterung ſehr ungeſtuͤm 
war, ſo reichte ihr eine mitleidige Bürgers 
frau, welche derſelben auf dem Schloßhofe begeg⸗ 


nete, ihren Mantel, um fie gegen Erkaͤltung zu 


ſichern. Alles, was nicht zum Loͤſchen beſtimmt 
war, eilte herbei, um die Kaſſen, das Sil⸗ 
bergeſchirr und was ſonſt noch vom Werth in 
die Hände ſiel, der Wuth des Feuers zu entreißen. 
Die ganze Garderobe, die mehreſten 
Moͤbeln, die Bibliothek der Herzogin, 
und eine zwar nicht zahlreiche aber doch ziemlich koſt⸗ 
bare Bildergallerie, worin mehrere ſeltene 
Origin alſtuͤcke von großen Melſtern waren, ging ver⸗ 
lohren, Letztre haͤtte noch gerettet werden koͤnnen, 
wenn nur der Hofmahler, welchem die Auf— 
ſicht daruͤber anvertrauet war, etwas eilfertiger ge⸗ 
weſen wäre, und mehr Gegenwart des Geiſtes 
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gehabt hätte) Er kam zwar, bald nach Entſtehung 5 
des Feuers, nebſt einer Magd mit einem Tragkorbe 
herbel, packte ihn voll, nahm ſelbſt noch einige 
Stücke unter den Arm, und brachte fie fort; allein, 
bei ſeiner etwas ſpaͤten Zuruͤckkunft war das Uebrige 
ſchon von der Glut verzehrt. Man befragte ihn 
nachher, ob es nicht moͤglich geweſen wäre, mehreres 
zu retten? Hierauf ſoll er aber geantwortet haben, 
daß er, bei der Gefahr, ſein Aeuſſerſtes gethan, um 
wenigſtens die Stucke, welche er ſelbſt in die 
Gallerie hineingemahlt haͤtke, in Sicher 
heit zu bringen. Wahrſcheinlich war dies wohl nur 
von ſeinen Feinden erdichtet, um ihn lächerlich zu 
machen. Die Moͤglichkeit war freilich da, den 
groͤßten Theil der vorzuͤglichſten Gemaͤhlde in kurzer 
Zeit den Flammen zu entreißen, wenn er dem Vei— 
ſpiele der Leute in den andern Zimmern des Schloſſes 
gefolgt wäre, welche in der Angſt, nebſt mehreren 
Moͤbeln, auch die Spie gel zu den Fenſtern 
hinausſtuͤrzten; eben dieſen Weg haͤtten auch die 
Gemälde, mit weit wenigen Gefahr, nehmen kön 
nen, aber dazu fehlte es dem guten Manne, in 
dieſen ſchreckenvollen r e zit an Den 
ſinnung. * 5751 

Nach dem erwähnten li folgt ein ſorker 
Regen, der einige Wochen hindurch, beinah unun⸗ 
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terbrochen anhielt; endlich trat den ſieben und 
zwanzigſten des nämlichen Monats, eine 
durch einen Wolkenbruch verurſachte Waſſerſluth 
ein, welche in kurzer Zeit ſo hoch ſtieg, daß das 
ganze umliegende flache Land und ſogar ein Theil 
der Stadt davon uͤberſchwemmt wurde, weshalb 
die in den niedrigen Gegenden wohnenden Leute ſich 
genoͤthigt ſahen , aus den Fenſtern ihre Rettung zu 
ſuchen. Zum Gluck legte ſich der Regenguß, eben 
zu der Zeit, da die Gefahr am groͤßten war, und 
nach und nach verlief ſich auch das Waſſer wieder, 
ohne betraͤchtlichen Schaden angerichtet zu haben. 
Die Herzogin bewtes bei dieſen Unglädsf aͤl⸗ 
len ungemein viel Standhaftigkeit, und eben ſo viel 
Menſchenliebe. Ungeachtet des unerſetzlichen Ver— 
luſtes den ſie ſelbſt erlitten hatte, theilte ſie noch 
reichliche Belohnungen an diejenigen aus, welche 
ſich zur Rettung bei dem Brande beſonders thaͤtig 
bewieſen, und ſpendete Wohlthaten an die Ungluͤck, 
lichen, welche dadurch das ihrige verlohren hatten. 
Auch Seyler, dem ein beträchtlicher Theil ſeiner 
Theatergarderobe, die im Schloſſe befindlich 
geweſen, verbrannt war, wurde reichlich entſchaͤdigt, 
Die Schaufpieler mußten zwar jetzt, da kein 
Theater mehr vorhanden war, entlaſſen werden; 
bein die huldreiche Fürſtin ſorgte zugleich 


* > 

u ”) 
für deren anderweitiges Unterkommen, und empfahl 
ſolche dem Herzoge von Gotha, der auch 
die Geſellſchaft mit vieler Bereitwilligkeit und unter 
ziemlich vortheilhaften Bedingungen in Gehalt nahm. 
So verlleßen wir endlich Weimar, nach einem 
beinah dreijährigen ganzlich forgenfreien 
A uf enthalte daſelbſt, mit Dank erfuͤlltem Her⸗ 
zen gegen eine F . 5 die uns fo vielfältige Wohl⸗ 
chaten erwieſen hatte, und welche wegen ihres er⸗ 
habenen Geiſtes und vortrefflichen Herzens, von 
ihren Unterthanen, und allen, die das Gluͤck hatten 


ſie genau zu kennen, Mel n und ea 
dert 1 ö 
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gute Aufnahme in Gotha. en 
Frelmaurerweſen. rn 


In Gotha wurde Sebler ee feiner, Se; 
ſellſchaft von dem Hofe überaus gnädig, und 

nach deſſen Beiſpiel, nicht weniger liebreich vom 
Publikum aufgenommen. Da wir auch in dem 

hieſigen Schloſſe, ſo wie ehedem in Wei⸗ 
mar, bereits ein ſehr geſchmackvoll eingerichtetes 
Theater, nebſt allen erforderlichen Maſchienerien 
vorfanden, ſo bedurfte es nur weniger Tage zu unſrer 
55 
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Einrichtung; unſre Vorſtellungen begannen noch in 
der naͤmlichen Woche unſrer Ankunft, und erhielten 
den vollkommenſten Beifall. Großmann, der 
ſich feit einiger Zeit wieder dei mir eingefunden hatte, 
war uns nach Gotha gefolgt; er ſah ſich durch 
verſchiedene widrige Vorfälle außer Erwerb geiekt, 
hatte ſchon lange Neigung zur Schauſpielerkunſt ge⸗ 
habt, entſchloß ſich jetzt ſolche thaͤtig zu treiben, be; 
trat die Bühne mit Beifall, und erhielt Engagement. 
Gotha iſt ein vorzüglich angenehmer Ort, und 
die Bewohner deſſelben zeichnen ſich, durch ein ge⸗ 
faͤlliges und gaſtfreies Betragen, vor vielen andern 
aus. Da es ſich hier faſt ein jeder zur Pflicht macht, 
Gelehrte, Künſtler und andre Perſonen von einigem 
Anſehen, freundſchaftlich bei ſich aufzunehmen, fo 
befand ſich die Geſellſchaft in kurzer Zeit in den an⸗ 
geſehenſten Familien gleich ſam wie zu Hauſe. Auch 


meine Bekanntſchaften waren bald gemacht, wobei 
ich, weil fie faſt alle aus Perſonen von Kopf und 
gutem Herzen beſtanden, keine befondre Auswahl, 


um ſie als meine Sreunde anzuerkennen, zu treffen 
nöthig hatte ). 5 


) Die Frau e von Buch, 
wald, eine beſonders kluge und verehrungswuͤr⸗ 
dige Dame, Oberst von Hellmond, Oberſtall⸗ 
meiſter von Hardenberg, Kapelldirektor 


"sis 
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Vorzüglich gnaͤdig intereſſirte ſich der Hof fuͤr 
mich und meine Familie. Meine Tochter, 
welche hier durch die bekannte Saͤngerin, Ma⸗ 
dame Hattaſch, (Schweſter des: berühmten 
Komponiſten und Kapelldirektors George Ben⸗ 
da) fortgeſetzten Unterricht im Geſange , und 
durch den geſchickten Kammermuſikus Rein hard 
im Klavierſpiel erhielt, und ihr ſich immer 
mehr entwickelndes Talent in einigen Konzerten 
zeigte, erwarb ſich ſehr bald die beſondre Zuneigung 
der Herzogin und der Prinzeſſin Luiſe, 
Schweſter des Herzogs, und wurde, gleich 
wie vormals bei ihrer erhabenen Goͤnnerin 
in Weimar, deren Geſellſchafterin und Liebling, 

Das Betragen der fuͤrſtlichen Perfonen 
war, wenn nicht beſondre Feierlichkeiten die Beobach⸗ 
tung der Hofetikette nothwendig machten, ſehr 


einfach und e Ich Be g wenka 


ER Benda, Pühfioikefar Keichard, 


Aͤrchivar Gotter, Hofapotheker Müller, Bau⸗ 


Direktor Weidner, Kaufmann Madelung, 
Buchhändler Ettinger, der Dichter Hamber⸗ 
ger u. m. Auch machte ich hier mit einem jungen 
Keifenden aus Frankfurt am Main, Namens 
Scheurl von Defersdorf, der ſich mir mit 
herzlicher Zuneigung näherte, eine mir de lo, 2 
bare Vekanntſchaf t. 
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und Tochter zum oͤftern die Ehre, des Morgens, 
auf einige Stunden, zur Herzogin berufen zu 
werden, wo wir dann, auf deren Befehl, mit 
seinem Fruͤh ſtuͤck bewirthet, und auch zuweilen 
von dieſer außerſt liebreichen Dame ſelbſt 
mit Fruͤchten, Blumen oder auch Putz und andern 
brauchbaren Sachen beſchenkt wurden. Erſchien der 
Herzog bei dergleichen Gelegenheiten, ſo war er 
ſo herablaſſend, ſich nur als Familienvater zu 
zeigen, und uns von allen zeremonieuſen Beweiſen 
der ihm ſchuldigen Ehrfurcht zu entbinden. Dann 
unterhielt er ſich mit ſeiner Gemahlin, ſpielte 
mit feinen Kindern, ſprach mit mir von der 
Schaubuͤhne oder andern Gegenfiänden, forderte 


auch zuweilen meine Tochter zum Geſange oder zum 


Vortrage einer Sonate auf, u. dgl. m. Herzlich 
freute ich mich, bei dieſen und mehreren Gelegen⸗ 
heiten fuͤrſtliche Perſonen zu ſehen, die durch 
Herablaſſung und liebreiche Mittheilung ihres Le⸗ 
bens wahrhaft genießen, und ſich To manche Freu⸗ 
den bereiten, welche den mehreſten Großen 
beinah gänzlich unbekannt find. 

Meinem hier neu erworbenen Freunde, George 
Benda, hatte ich das Melodrama, Ariadne 
auf Nayos, bald nach meiner Ankunft zum Leſen 
mitgetheilt; es sam feinen, ganzen Beifall, und er 
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erbot ſich, da Schweitzers Muſik dazu unvoll⸗ 
endet geblieben war, zur Kompoſition deſſelben. 
Auch der Hof intereſſirte ſich für dieſe neue Gat⸗ 
tung Schauſpiele. Die Prinzeſſin Louiſe, 
welcher ich es vorzuleſen die Erlaubniß erhielt, war 
ſogleich bereitwillig, zu der Kleidung, welche ſie 
vollſtaͤndig und prachtvoll forderte, die Koſten her 
zugeben; der geſchmackvolle, und mit den Alter⸗ 
thuͤmern bekannte Herzog wählte zu der Kleidung 
das eigentliche Koſtume, die Herzogin befoͤr⸗ 
derte das Manuſkript zum Druck, und machte mir 
mit der Auflage ein Geſchenk; auch die Dekoration 
wurde auf Befehl und Koſten des Herzogs, nach 
meiner Angabe, verfertigt; und ſo erhielt dies 
Schauſplel, nach einiger Zeit, feine erſte, ſehr 
glaͤnzende, und fuͤr Benda, meine Charlotte 
und mich, aͤußerſt ſchmeichelhafte Exiſtenz. 
Die Gothaer ſind, wie ich bereits erwähnt 
habe, ſehr geſellig und gaſtfrel, und bereiten ſich 
manches Vergnügen mit Geſchmack, und doch meh⸗ N 
rentheils ohne großen Koſtenaufwand. Unter ‘an: 
dern häuslichen Feſtlichkeiten diefer Art, welche mei⸗ 
nen Beifall fanden, verdient beſonders das ſoge, 
nannte Tiſchrucken, in dem „bürgerlichen Zirkel, 
bemerkt zu werden. Wenn hier jemand ſeine Woh. 
nung verändert, fo bereden ſich deſſen Freunde zun 
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einem Gaſtmahle, welches ohne Zuthun des Haus 
wirths, in feiner neuen Wohnung veranſtaltet 
wird. Man wähle fo viel Gerichte als Per ſonen 
an dem Picknik Theil nehmen, und dann wird 
gelooſt, wer dieſe oder jene Schuͤſſel zu beſorgen 
hat. Derjenige, welchem die Oekonomie zufällt, 
muß alles, was zum ſerviren nöthig iſt, Tiſchzeug, 
Glaͤſer u. dgl. m. herbeiſchaffen; und wenn alle dieſe 
Veranſtaltungen getroffen ſind, ſo laſſen ſich die 
ſaͤmmtlichen Glieder dieſes freundſchaft— 
lichen Zirkels bei dem Neueingezogenen, 
auf den verabredeten Tag, zum Tiſchruͤcken an⸗ 
melden; ſeine Tafel wird gedeckt, ein jeder ſchickt 
feine Schuͤſſel und ein Paar Flaſchen Wein, und 
das Gaſtmahl iſt dann ſo zum Ueberfluß bereitet, 
daß nach Endigung deſſelben, der Hausbeſitzer 
noch einige Tage hindurch fuͤr ac und Keller nicht 
ſorgen darf. 0 

Bei Gelegenheit einer ſolchen haͤuslichen Feſtlich⸗ 
keit lernte ich auch einen Namensvetter von mir, den 
Kriegesrath Brandes, kennen, einen gutmuͤthi⸗ 
gen und ziemlich vermoͤgenden Mann, der weder 
Kinder noch nahe Erben hatte, und ſchon ziemlich 
bejahrt war. Dieſe Bekanntschaft ging ſehr bald, 
nach wechſelſeitiger naͤherer Kenntniß unſrer Geſin⸗ 
nungen, zu einer vertraulichen Freundſchaft uber, 
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und nun wuͤnſchte dieſer, mein neuer Freund, oft 
herzlich, auch eine nahe Verwandſchaft unter uns 
mit Gewißheit herausbringen zu koͤnnen. Da ſeine 
Voraͤltern, väterlicher Seite, ebenfalls aus der 
Grafſchaft Wernigerode herftammten‘, fo war 
dieſe Verwandſchaft ſehr wahrſcheinlich, nur war er 
zum Uugluͤck eben ſo wenig als ich in unſrer Familien⸗ 
geſchichte bewandert. Um uns indeß doch der Befrie⸗ 
digung dieſes gemeinſchaftlichen Wunſches ſo viel als 
moͤglich zu naͤhern, ſo ſchrieb ich an meine Mut⸗ 
ter, und bat ſie um einige Auskunft in dieſer fuͤr 
mich fo wichtigen Angelegenheit; aber ihre ganze 
Nachricht beftand in dem Wenigen, was ich bereits in 
dem erſten Bande dieſer Lebensgeſchichte 
von der Familie meines Vaters angefuͤhrt habe. 
Nun wendete ich mich an den mir bekannten Predi⸗ 
ger und Gelehrten Patzke in Magdeburg, und 
erſuchte dieſen, weil doch mein Großvater dort 
Kämmerer geweſen wäre, nachzuforſchen, ob 


man nicht daſelbſt, wegen deſſen Abkunft und Ver⸗ 


wandten, ein näheres Licht erhalten koͤnnte? Allein 
er meldete mir, daß er zwar deshalb alle moͤgliche 
Muͤhe angewendet, und auch auf dem dortigen 
Nathhauſe in den Jahrbüchern nachgeſucht, aber 
keinen einzigen Kämmerer dieſes Namens aufge⸗ 
zeichnet gefunden haͤtte; es wäre alſo zu vermuthen, 
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daß! mein Groß vater nicht Kämmerer in 
Magdeburg ſelbſt, ſondern nur in irgend einer 
kleinen Stadt im Magdeburgiſchen ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe. Dieſem Berichte zufolge mußte 
ſich alſo mein wohlmeinender Namensvetter 
nur mit einer bloß freundſchaftlichen Verbindung 
unter uns begnuͤgen; und in Anſehung einer einſt 
von ihm zu erwartenden Erbſchaft ging es mir jetzt 
um nichts beſſer, als bei der mir vor einigen Jah⸗ 
ren aufgeſtoßenen und ſeitdem verſtorbenen ſtolzen 
i Frau Muhme, Oberſtlieutnantin von L.:d; denn 
ud, Ablauf von ein Paar Monaten erfolgte meine 
Abreiſe mit Seylern nach Leipzig, und bei 
meiner Zuruͤckkunft meldete man mir die betruͤbte 
Nachricht, daß mein Freund indeß geſtorben waͤre, 
und eine weitlänftige Verwandte, welche 


mehrere Jahre hindurch ſein Hausweſen beſorgt. 


noch kurz vor ſeinem Ende zur einzigen Erbin ſeines 
ganzen Vermoͤgens eingeſetzt haͤtte. 

Waͤhrend unſers ehemaligen Aufenthalts in 
Hannover, hatten einige Glieder der Se; 
ſellſchaft, welche Freimaurer waren, in 
Ermangelung einer geſetzmaͤßigen Loge ihres 
Syſtems, unter dem Beiſtande des Hoſchirurgus 
Lampe, und einiger andrer von uns anerkannten 
wuͤrdigen Maurerbruͤder, eine ſogenannte Wins 


kel⸗ 
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kelloge errichtet, in welcher Ekhof den Borfig 
hatte. Diele war in Weimar, wo damals auch 
noch keine Loge unſers Syſtems exiſtirte, fortgeſetzt 
worden. Nun begannen wir unſre Arbeit in dieſem 
Fache auch in Gotha, unter der Anfuͤhrung des 
Pagenhofmeiſters Dumpf, eines alten und ver⸗ 
dienſtvollen Maurers, durch deſſen Mitwirkung wir 
nun ſchon viel regelmaͤßiger wie bisher arbeiten konn⸗ 
ten; und das Johannesfeſt wurde von uns, in 
dem Gaſthofe zum Mohren genannt, ſogar 

öffentlich gefeiert. N 
Dieſe maureriſche Feſtlichkeit wurde noch 
an dem nämlichen Tage bei Hofe und in der 
Stadt bekannt, und nun meldeten ſich bald meh⸗ 
rere Perſonen, welche ſich als Freimaurer zu er⸗ 
kennen gaben, unter andern auch die Kammerherren 
von Ziegler und von Gablenz, bei uns zur 
Auf nahme. Weil dieſemnach die Loge taͤglich zahl⸗ 
reicher wurde, ſo beſchloß ſolche endlich, ſich hier 
feſt zu genden, und dazu gehoͤrigen Orts die Kon⸗ 
ſtitution einzuholen. Dieſe erfolgte, da alle Glie⸗ 
der derſelben die beſten Zeugniſſe fuͤr ſich hatten, 
ohne Schwierigkeit, und nun hatten wir die Ehre, 
daß auch der Herzog ſelbſt, deſſen Bruder, 
Prinz Auguſt, der Oberſtalltneiſter von Har— 
denberg, der Oberſt von Hellmond, und 

Zweiter Band. M 
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mehrere wuͤrdige Große des Hofes der Loge beitraten, 
wodurch ſolche einen vorzuͤglichen Glanz erhielt, und 
ſehr bald wurde dies ehrwuͤrdige Inſtitut in 
Gotha, durch die thaͤtige Unterſtuͤtzung unſers 
erhabenen Protektors, eines der ange- 
ſehenſten in Deutſchland. 


Siebentes Kapitel. 


Leipzig. Kabale gegen Seylern. Geſpraͤch mit dem 
Profeſſor Baſedow. ö 


Nach den Bedingungen des Hofes mit Sey⸗ 
lern, hatte dieſer die Erlaubniß, mit der Geſell⸗ 
ſchaft, Leipzig, während der Meßzeiten, beſuchen 
zu duͤrfen, um dort einige Vorſtellungen zum Vor⸗ 
theile feiner Kaffe zu geben. Dieſer zufolge gingen 
wir alſo im Herbſt zum erſtenmal dahin ab, und 
eroͤffneten unſern Schauplatz, weil hir das eigent⸗ 
liche Schauſpielhaus ſchon durch die Doͤb— 
beliniſchen Schauſpieler beſetzt fanden, in 
elner, vor geraumer Zeit, von dem Schauſpieldirek⸗ 
tor Wäſer vor dem Grimmiſchen Thor as 
bauten großen Bude, mit dem Trauerſpiele 
Richard der Dritte, von Weiſſe. 
Einige von Doͤbbelins Freunden, viel 
leicht auch Glaͤubiger, welche befuͤrchteten daß wir 


I 
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durch unſre Vorſtellungen deſſen Einnahme ſchmaͤ⸗ 
lern moͤchten, hatten ſich entſchloſſen, Seylern 
einen Hauptſtreich zu verſetzen, wodurch er ge 
wörhigt werden ſollte, fogleich wieder feinen Rück 
weg nach Gotha zu nehmen. Diefem Plane zu 
folge hatten fie, vor Eröffnung des Schauplatzes 
auf der Gallerie unvermerkt einige Baͤnke losge; 
brochen, und ſo gerichtet, daß ſolche bei einem etwas 
ſtarken Ruck knarren und einige gar zuſammenfal⸗ 
len mußten. Das Mandver gelang ihnen; man 
rief: „Die Bude ſtuͤrzt ein!“ und eilte das 
von. Die uͤber dies Geſchrei und das Krachen der 
Baͤnke äuſſerſt erſchrockenen Zuſchauer 
folgten ohne weitres Beſinnen in der groͤßten Un⸗ 
ordnung, und mit Gefahr erdruͤckt zu werden, 
nach; mehrere ſtuͤrzten ſich, in der Augſt, aus den 
Logen ins Parterre, um einen nähern Aus; 
gang zu finden; ſelbſt die Schau ſpieler verlie⸗ 
ßen das Theater und eilten ins Freie, nur Ekhof 
allein behielt Faſſung genug, ſeinen Platz zu 
behaupten, und bemuͤhte ſich, die wenigen Zu 
ſchauer, welche noch gegenwaͤrtig waren, durch 
feinen Zuſpruch zu beruhigen. Einige der Ber 
berzteſtel von dieſen wagten es endlich die Galle; 
rie zu beſteigen, um die Sache näher zu unters 
ſuchen, und entdeckten ſogleich die Urſache des Tu⸗ 
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mults. Die Nachricht, daß keine Gefahr zu bes 
fuͤrchten ſei, verbreitete ſich; die Schauſpie⸗ 
ler fanden ſich wieder auf der Buͤhne, mehrere 
der gefluͤchteten Zuſchauer auf ihren Platzen ein, 
das Schauſpiel begann von neuem, und wurde nun 
ungeſtoͤrt geendigt. i 

Folgendes Tages ſchickte die Obrigkeit Baus 
verſtaͤndige ab, um den Zuſtand der Bude zu 
unterſuchen, welche aber nichts baufaͤlliges daran 
entdeckten; das Publikum wurde davon benach⸗ 
richtigt, und ſonach hatten unſre Vorſtellungen wie⸗ 
der ihren ungefiseten Fortgang. Jene neidiſche 
Nu heſtoͤrer machten zwar, einige Zeit darauf, 
noch einen Verſuch, die Zuſchauer abzuſchrecken, und 
riefen, indem ſie einige angeſengte Lumpen von der 
Gallerie fallen ließen, Feuer! Man erſchrak 

daruͤber, aber die Unordnung wurde nicht ſo allge⸗ 
mein als das erſtemal; man ſah weiter keine Gefahr, 
entdeckte ſehr bald, daß die ganze Geſchichte buͤbi⸗ 
ſches Blendwerk war, und der Plan unſrer 
Gegner, Seylern zu entfernen, war nun auf 
immer vereitelt. 

Leipzig war diesmal ein beſonders angeneh⸗ 
mer Aufenthalt fuͤr mich. Von unſern hieſigen 
aͤltern Freunden wurde ich mit aller möglichen 
Wärme aufgenommen; mehrere neue Freunde geſell⸗ 
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ten ſich jenen bei ') und alle vereinigten ſich, mir 
mit jedem Tage ihre Zuneigung thaͤtig zu beweiſen. 
Vorzuͤglich ſchͤͤzbar war mir die Bekanntſchaft des 
Kanzleydirektors (nachherigen Königlich Preußiſchen 
Geheimen Ober Finanzraths) und berühmten Dich⸗ 
ters von Goͤckingk, und des Profeſſors (in der 
Folge Oberbergraths) Goldhagen, aus Halle, 
welche ſich eben jetzt in Leipzig befanden, und mit 
mir in einem Hauſe wohnten. 

Eines Tages traf ich auch den Profeſſor Baſe⸗ 
dow in einem Buchladen an, und aͤuſſerte meine 
Freude, ihn hier ſo unerwartet vorzufinden. 


Baſedow. (mit einem befremdenden Blick) 
Ihr Diener! > e f 


Ich. Cüber dies kalte Kompliment etwas verlegen.) 
Sie werden verzeihn Herr Profeſſor! Vor einigen 
Jahren hatte ich die Ehre, Ihnen durch den bekann⸗ 
ten Dichter Michaelis vorgeſtellt zu werden. 

Baſedow. Ah! Durch den? Vermuthlich 
in Deſſau? 

Ich. Nein, ſondern in einem der Elb haͤu ſer 


* 

„) Die Schriftſteller von Blankenburg und 
Schink, der Gelehrte Kreichauf, Kupferſtecher 
Thönert, die Kaufleute Hetzer und O Feral, 
Huhn, ein junger Kurlaͤnder, und Leviſon, 
ein hier ſtudierender Daͤne. 
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bei Altona, wo der Herr Profeſſor ſich ſo eben 
mit Kegelſchieben belnftigsen. 

Ba ſedow. Möglich! Aber ich erinnere mich 
Ihrer nicht mehr — Sie nennen ſich? 

Ich. Brandes. 

Baſedow. (einige Schriften aus der Auflage 
durchblaͤtternd.) Man wird freilich uͤberall bekannt. 

Kanter, (der Buchhändler, leiſe zu Baſedow) 
Sie verkennen ihn wohl, Herr Profeſſor! Er iſt 
der bekannte Schauspieler und Schauſpieldichter, 
deſſen Stuͤcke Sie ohne Zweifel werden geleſen haben. 

Baſedow. Habe ich nicht — (mit finſtrer 
Miene in den Schriften blatternd.) „os habe feine 
Zeit zu dergleichen Lektuͤre. 

Dies ſehr demuͤthigende Betragen verdroß mich. 
Um mich indeß nur mit einiger Ehre aus der Sache 


zu ziehn, ſo wendete ich mich zu Ka . ſprach 


von neu herausgekommenen Schriften und deren 
Verfaſſern, leitete unter andern das Geſpräͤch auch 
auf den bekannten Gelehrten Wolke, und ließ bei 


der Gelegenheit fallen, daß er mein Freund wäre. 


Baſedow. Caufhorchend.) Wolke — Ihr 


Freund? 


Ich. Den ich vorzüglich hochſchätze! Vor 


mehreren Jahren hatte ich das Gluͤck, ihn hier in 


Leipzig kennen zu lernen. 


E 


Hierauf erwähnte ich mit Wärme feiner ausge, 
breiteten Kenntniſſe, ſeines bledern Karakters u. ſ. w. 

Baſedow. Da haben Sie Recht! Wolke 
if ein ſehr verdienſtvoller Mann! 8 

Ich. mit einigem Nachdruck.) Und bei allen 
ſeinen Vorzuͤgen ohne Eigendünkel! nach einer 
kurzen Pauſe, während derſelben Baſedow in den 
Schriften blaͤttert) Darf ich Sie bitten Herr Pro; 
feffor, mich dieſem würdigen Manne zu empfehlen? 

Baſedow. Recht gern! Sie nennen ſich? 

Kanter. Gmich anfehend und die Achſel zuckend.) 

Ich. Bran des. Ich bin ein Mitglied der 
Seyler ſchen Schauſpielergeſellſchaft, 


Baſedow. Gut! Ich will mir doch den Na⸗ 


men notiren. (Eine Schreibetafel hervorziehend und 


ſchreibend/ waͤhrend deſſen er meinen Namen und 1 5 


ter wörtlich wiederholt.) 

Um mich nicht noch mehrerer Demuͤthigung aus⸗ 
zuſetzen, nahm ich Abſchied von Kantern, und 
empfahl mich dem noch immer ſchreibenden 
Herrn Profeſſor mit einer ſehr ehrerbietigen 
Verbeugung in deſſen geneigtes Andenken. 


M4 
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Achtes Kapitel. 
Gotha. Geſchichte des Raths Kafpe- 


So wie die Meſſe geendigt war, nahmen wir un⸗ 
ſern Weg wieder nach Gotha zuruͤck. Benda 
hatte indes feine Kompoſition zu dem Melos 
drama, Ariadne auf Naxos, vollendet, und 
ſo wurde endlich dies Schauſpiel, einige Wochen 
nach unſrer Zuruͤckkunft, mit dem größten Beifall auf 
die Bühne gebracht, und vielfältig wiederholt *). 
um dieſe Zeit fand ſich auch, der durch ſein Un⸗ 
gluͤck bekannte, erſt vor einigen Jahren in London 
verſtorbene, Rath Raſpe aus Kaſſel hier ein. 
Er hatte dort die Aufſicht uͤber das Muͤnz und 
Kunſtkabinet gehabt, und war nun, dem Ber 
fehl des Landgrafen zufolge, auf einer Reiſe nach 
Italien begriffen, um dort feine Kenntniſſe in 
der Kun ſt und Alterthümerkunde noch zu 
erweitern, und bei der Gelegenheit zugleich ver⸗ 
ſchiedene in dem Kabinet noch fehlende Stucke zu 
) Der geſchtikte Mahler Krau ſe, welcher fich bei 
der erften Vorſtellung gegenwärtig befand, brachte 
waͤhrend derſelben eine ziemliche Anzahl der 
auffalleudſten mahlerifchen Stellungen 
der Ariadne im Umriß zu Papier, und uͤber⸗ 


reichte in der Folge die vollendeten Zeichnungen 
dem Herzöge. } : 
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ſammeln. Da dieſer Mann ſich vorzüglich an mich 
wendete, und er mir auch ſchon, aus einigen ſeiner 
mineralogiſchen und dramatiſchen Schrif— 
ten, als Gelehrter und Dichter bekannt war, 
ſo nahm ich ihn nicht allein mit beſondrer Achtung 
auf, ſondern kuͤndigte auch ſeine Gegenwart dem 
Hofe an, und bewirkte ihm auch zugleich die Erz 
laubniß, ſich dem Bruder des Herzogs, 
der erſt vor einiger Zeit in Italien geweſen, und 
ein Kenner von Kunſtwerken und Alterthuͤmern war, 
vorſtellen zu duͤrfen. Er wurde nicht allein von dem⸗ 
ſelben ſehr gnaͤdig aufgenommen, ſondern auch in 
der Folge mit einigen Auftraͤgen nach Italien 
beehrt. 5 

Ra ſpe war in ſeinem Umgange ungemein mun⸗ 
ter und unterhaltend; zuweilen aber wurde er, mit⸗ 
ten in ber heiterſten Stimmung, ganz unerwartet 
von einer tiefen Schmermuth uͤberfallen, und bei 
dem Anblick des Bildniſſes feiner Gattin, 
welches er bei ſich fuͤhrte, konnte er ſich oft nicht der 
Thraͤnen enthalten. Er hatte eig Berlin bet 
ihren Anverwandten zuruͤckgelaſſen, und, feiner 
Aeußerung nach, waren die Trennung von dieſem 
geliebten Gegenſtande, und eine geheime Ahnung, 
ihn vielleicht nie wiederzuſehen, die Urſachen, welche 
ihn zum oͤftern fo ganz außer Faſſung ſetzten. 

Ms 
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In vertraulichen Stunden zeigte er mir zuweilen 
mehrere koſtbare Medaillen und Edelgeſteine 
welche er, ſeinem Vorgeben nach, weil ſie in dem 
Kabinet des Landgrafen Doubletten waͤren, gegen 
andre darinn noch fehlende umzutauſchen ſuchen 
ollte. Ich gab ihm den Rath, ſolche dem Herz 
doge „welcher Kenner waͤre, und eine anſehnliche 
Sammlung von dergleichen Koſtbarkeiten hätte, an⸗ 
zutragen; aber er weigerte ſich deſſen, unter dem 
Vorwande, daß er dieſen Umtauſch in Italien 
zweckmaͤßiger und mit mehrerem Vortheile zu bewir⸗ 
ken hoffe. a 

Ganz unerwartet entwickelte ſich die Urſache fei: 

nes oͤftern ſchwermuͤthigen Betragens. Eines Abends 
kam er noch ſehr ſpaͤt in meine Wohnung, und be, 
richtete mir mit einer verſtoͤrten Miene, daß er ſo 
eben Befehl vom Laudgrafen erhalten hätte, 
ſeine Reiſe zu beſchleunigen, demzufolge er morgen 
mit dem fruͤheſten abreiſen wuͤrde. Nach einem 
kurzen Aufenthalte nahm er Abſchied, umarmte 
mich mit Ruͤhrung, und eilte fort. Am folgenden 
Morgen erhielt ich noch ein von ihm hinterlaſſenes⸗ 
Billet, worin er mir ſeine Abreiſe meldete, mit dem 
‚Zulage: Er wäre ſehr unglücklich; allein, ungeach⸗ 
tet alles deſſen, was ihm zur Laſt gelegt wuͤrde, 
und ihn jetzt ſo ſchierzlich zu Boden drucke, 


\ 
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dennoch meiner Achtung und Freundſchaft nicht 
ganz unwuͤrdig. 6 e n 
Das alles war mir ein unauflösliches Röthſel 
welches ſich aber noch den nämlichen Tag aufklaͤrte. 
Man brachte mir die Zeitung, und ich las darin 
einen foͤrmlichen Steckbrief gegen Ras 
pen, worin er beſchuldigt wurde, ſich an dem 
ſeiner Aufſicht anvertraut geweſenen Medaillen⸗ 
Kabinette vergriffen zu haben. Natürlicherweiſe 
war ich uber dieſe Ankuͤndigung nicht wenig erſtaunt, 
und zugleich in keiner geringen Verlegenheit, weil 
ſich Raſpe täglich bei mir aufgehalten hatte, und 
er noch uͤberdies durch meine Vermittlung bei 
Hofe vorgeſtellt worden war. Unter den Schau⸗ 


ſpielern wurde nun freilich haͤmiſch gelacht, und 


manches kraͤnkende geſchwazt, aber bei Hofe und 
im Publikum war man fo billig, mir deshalb 
auch nicht den geringſten Vorwurf zu machen. 

Den gänzlichen Aufſchluß dieſer ſonderbaren Ge⸗ 
ſchichte erhielt ich bald darauf in Leipzig, durch 
einen Freund von Raſpe, der einige Zeit hin⸗ 
durch fein Relſegefährte geweſen war. Nach deſſen 
Bericht war Raſpens Streben von jeher mehr 
auf das Studium der Mineralogie und Al⸗ 
terthümer, als auf Oekonomie gerichtet ge⸗ 
wein; Täglich ſtaͤrker angewachſene Schulden, und 


* 
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ſein gänzlich geſunkner Kredit, brachten ihn endlich 
auf den unſeligen Gedanken, eine Anzahl Medail⸗ 
len und andre Koſtbarkeiten aus dem ihm 
anvertrauten Kabinet zu nehmen, und einen Theil 
derſelben unter der Hand zu verpfaͤnden, mit dem 
Vorſatze, ſolche, bei einer zu erwartenden Gehalts⸗ 
verbeſſerung und mittelſt einer ſtrengern Oekonomie 
nach und nach wieder einzulöfen. Ungluͤcklicherwelſe 
wurde feine Gattin von einer der anges 
ſehenſten Perſonen des Hofes gellebt; weil 
aber ihrer Tugend auf dem gewoͤhnlichen Wege nicht 
beizukommen war, ſo wurde der Plan entworfen, 
ihren Mann auf eine geraume Zeit zu entfernen, 
und ſich dann, während feiner Abweſenheit, ſeiner 
reizenden Frau zu verſichern; dieſem zufolge wurde 
die Reiſe nach Italien veranſtaltet. Raſpeu 


war dieſer Vorſchlag ſehr willkommen, weil er ihm 


Gelegenheit darbot, mittelſt der anfehnlihen Sum⸗ 
me, welche man ihm zur Reiſe ausgeſetzt hatte, 
ſeine Schulden nach und nach bezahlen zu koͤnnen. 
Erſt kurz vor ſeiner Abreiſe wurde ihm die ſchaͤnd⸗ 
liche Abſicht ſeines furchtbaren Neben buh⸗ 
lers bekannt; er nahm fogleich ſeine Parthie, ſtellte 
ſich ganz verdachtlos, ſchien über die bevorſtehende 
Trennung von feiner Frau aͤußerſt traurig, machte 
dadurch feinen Gegner fiher, und fo wie er feine 
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Abfertigung empfangen hatte, fuhr er, ohne alle 
Begleitung ab; aber im nächften Dorfe fand er vers 
abredetermaßen feine Gattin vor, die nun gleiche 
ſam von ihm entfuͤhrt wurde. Erwähntermaßen 
brachte er ſie nach Berlin zu ihren Verwandten 
in Sicherheit; und da er nicht wußte, welche Folgen 
dieſer Schritt fuͤr ihn haben konnte, ſo waren ſeine 
Schulden vor der Hand noch unbezahlt, und die 
verpfändeten Medaillen uneingelöft geblieben, auch 
hatte er, aus eben dieſer Urſache, die noch in Haͤn⸗ 

den habenden Koſtbarkeiten 925 wieder ins Kabinet 
zuruͤckgeliefert. 

Einige Zeit glaubte man, daß ſich die dem An⸗ 
ſcheine nach verlaſne Penelope, wie ſonſt ge; 
woͤhnlich, bei einer ihrer Freundinnen auf dem 
Lande befaͤnde; endlich aber entdeckte man die von 
Raſpen geſpielte Liſt. Der dadurch hinter⸗ 
gangene Liebhaber, deſſen ganze Abſicht nun 
vereitelt worden war, hauchte natüͤrlicherweiſe nichts 

als Rache, und Raſpens Feinde, denen dieſer 
* Umſtand ſehr willkommen war, thaten ebenfalls 
ihr moͤglichſtes ihn zu ſtuͤrzen. Man ſprach laut 
alles nur erſinnliche Boͤſe von ihm, unter andern 
erwähnte man auch ſeiner bisherigen Verſchwen⸗ 
dung, ſprach von unerlaubten Quellen woraus er 
geſchoͤpft haben muͤſſe u. dgl. m. Hierdurch machte 
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man den Fuͤrſten aufmerkſam „und brachte ihn 
endlich auf den Gedanken, daß Raſpe wohl gar 
das Muͤnzkabinet angegriffen haben koͤnne; dies 
ſem zufolge wurde ſogleich eine genaue Unterſuchung 
angeſtellt, man entdeckte ſehr betraͤchtliche Defekte, 
und nun wurde, ohne Anſtand, der erwähnte Steck 
brief gegen ihn ausgefertigt, wovon aber Raſpe 
zum Gluͤck fruͤh genug, durch einen ſeiner Freunde, 
benachrichtigt wurde. a 
Mittelſt einer kuͤnſtlichen Verkleidung kam er 
noch ziemlich gluͤcklich durch; nur auf ſeinem Wege 
durch das Harzgebuͤrge gerieth er in Gefahr- 
Dort kehrte er bei einem Amtmann, den er als 
feinen ehemaligen Univerſitaͤtskameraden kannte, ein, 
der ihn auch, feiner Erwartung gemäß, ungemein 
freundſchaftlich aufnahm. Waͤhrend ſie miteinander 
zu Tiſche ſaßen, wurden an den Amtmann 
Briefe von der Poſt abgeliefert, unter welchen ſich 
auch der Steckbrief gegen Raſpen befand. 


Jener, bei dem Anblick und Inhalt deſſelben nicht 


wenig betreten, entfernte ſogleich ſeine Leute, zeigte 
nun ſeinem Freunde das ſo eben erhaltne Schreiben, 
und kuͤndigte ihm zugleich an, daß er ihn, ſeiner 
Pflicht gemäß, in Verhaft nehmen muͤſſe. Der 
hieruͤber aͤuſſerſt erſchrockne Fluͤchtling, welcher 
bei feiner Ankunft, wegen feiner Reife und der. ſon⸗ 


* 


(1910 
derbaren Verkleidung worin er erſchien, eine Art 
von Roman erdichtet hatte, entdeckte nun ſeine 
wahre Geſchichte ohne allen Ruͤckhalt, und bat 
hierauf auf das dringendſte um Nachſicht. Waͤhrend 
dieſer Er rzaͤhlung oͤffnete der Amtmann ein Fenſter, 
ſah ſtarr vor- ſich hin, machte Raſpen dadurch 
aufmerkſam, und nachdem dieſer geendigt hatte, ſo 
entfernte er ſich mit der Aeußerung, daß er ihm 
zwar ſein Mitleid nicht verſagen koͤnne, aber bei 
dem Allen doch nach ſeiner Pflicht handeln muͤſſe, 
wenn er ſich nicht ſelbſt der ſtrengſten Verantwor⸗ 
tung ausſetzen wolle. Hierauf warf er nochmals 
einen Blick auf das geöffnete Fenſter, und entfernte 


ſich, um — wie er ſagte — die noͤthigen Anſtalten 
zu ſeinem augenblicklichen Transporte zu treffen. 


Ra ſpe verſtand ſogleich den Wink feines ſchonenden 
Freundes; das Zimmer war im untern Stockwerke, 
die Fenſter gingen nach dem Garten, kein Menſch 
war gegenwärtig, er entſchloß ſich alfo kurz, ſprang 


hinaus, uͤberſtieg eine Mauer und entkam gluͤcklich. 


Nach einiger Zeit erreichte er Holland, ſchiffte 


nach England über, und fand endlich eine Frei⸗ 


ſtaͤtte und feinen Unterhalt in London *). 


2 ob dieſe Erzählung, in allen Umſtaͤnden, mit 
der genaueſten Wahrheit übereinſtimmt, kann ich 
nicht verbürgen. Der Erzaͤhler war Raſpens 


6192) 
Neuntes Kapitel. 


Schriftſtellerei. Leipzig. Gotha. Altenburg. Trans 
nung der Seyleriſchen Geſellſchaft. 


Der außerordentliche Beifall den meine Char⸗ 
lotte in der Rolle Ariadne fortdauernd erhielt, 
erregte endlich Eiferſucht bei den uͤbrigen Schauſpie⸗ 
lerinnen, beſonders bei Madame Seyler, welche 
zwar dem Spiel ihrer Nebenbuhlerin alle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren ließ, aber doch auch ſehnlich in 
einer ähnlichen. Rolle zu glaͤnzen wuͤnſchte. Sie 
wendete ſich deshalb an den Profeſſor Engel, der, 
bei Gelegenheit einer Reiſe durch einen Theil von 
Deutſchland, ſich hier fo eben gegenwärtig befand. 
Auf ihr wiederholtes Anſuchen entwarf er endlich 
einen Plan zu einem nicht weniger intereſſanten 
Stuͤcke, welchen er dem Archivar Got ter zur Aus: 
fuͤhrung uͤbergab. Daher entſtand Medea, wozu 
Benda die Muſik eben jo meiſterhaft komponirte, 
und jo wurde auch die ſe Kuͤnſtlerin, welche in 
der Hauptrolle allgemeinen, und verdienten Men 
erhielt, befriedigt. 
Bendas 


Freund, und wer er fpricht nicht gern von ſeinem 
Freunde mit Schonung? 
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Bendas großes Talent für die Schaubühne 


war nun einmal in Thätigkeit geſetzt, man wuͤnſchte 


alſo auch Operetten von ſeiner Kompoſition zu 
hoͤren. Gotter beförderte auch die Erfüllung 
dieſes Wunſches, und verwandelte die Schauſpiele 
Romeo und Julie, Walder, und den dank⸗ 
baren Sohn, in Singſpiele. Von einem ſo 
guten Dichter mußte man allerdings; Meifterftück, 
erwarten; allein es that mir weh, Schauſpiele, 
die ſchon als ſolche ihren eutſchiedenen Werth hatten, 
beſonders aber Engels dankbaren Sohn, zu 
Operetten umgefchaffen zu ſehen. Im letztern 
Stück ſpielte noch uͤberdies unſer gloßer Kuͤnſtler 
Sckhof die Rolle des Vater Rode ſo unnach⸗ 
ahmlich ſchoͤn, daß die Vorſtellung derſelben von 
einem Sänger, und wenn ſein Geſang auch noch 
ſo vortreflich war, ſchlechterdings verlieren mußte; 
ich wagte es alſo, dem Herzoge meine Meis 
nung darüber zu aͤußern, der ſolche auch billigte, 
Das Stuͤck wurde, auf deſſen Befehl, zuruͤckgenom⸗ 
men, und um Bendas Kompoſition, welche 
beinah vollendet war, nicht ungenutzt zu laſſen, jo 
entwarf der Verfaſſer dieſes Schauſpiels 
welcher ſich ſo eben hier gegenwaͤrtig befand, mittelſt 
der Werberſeene aus demſelben, einen Plan zu 
einer komiſchen Operette, welchen Gotter 
Zweiter Band. N 


( 1940 


dialogirte, und fo entſtand, dem dankbaren 
Sohn unbeſchadet, das Singſpiel, der Dorf— 
zahrmarkt. v 

Ich verwendete indeß meine müßigen 8 
zur Ausarbeitung meines Schauſpiels, die Mer 
diceer. Die Geheimeraͤthin Frau von Lich⸗ 
tenſtein, eine geſchmackvolle Kennerin, und meine 
Freunde, Engel und Benda, hatten die Gefäls 
ligkeit, mir ihre Kritik darüber mitzutheilen, und 
ſo erhielt es, nach deren Urtheil verbeſſert, einen 
Platz in dem zweiten Bande meiner Schau 
spiele, der bald darauf im Druck erſchien. 

Nach Endigung des Winters ging Seyler 
mit der Geſellſchaft wieder nach Leipzig zur Meſſe. 
Hier erhielt er von dem Dresdner Hofe Vor⸗ 
ſchlaͤge zu einem vortheilhaften Engagement, welches 
er auch anzunehmen beſchloß, und nachdem die naͤhe⸗ 
ren Verbindungen verabredet und unterſchrieben 
waren, ſo wurde der Kontrakt in Gotha, gleich 
nach unſrer Zuruͤckkunft, von ihm aufgekuͤndigt. 
Der Herzog, welcher das Schauſpiel ungern ver⸗ N 
mißte, entſchloß ſich nun, ein eigenes Theater 
zu errichten, und ließ in der Abſicht die vorzuͤglich⸗ 
ſten Schauſpieler der Geſellſchaft zum Engagement 
bei dem ſelben, nach abgelaufener Kontraktzeit mit 
Seylern, unter der Bedingung einladen: daß fie 


(195) 
zwar nur drei Viertheile des bisher ger 
noſſenen Gehalts zu erwarten hätten; dagegen 
aber, im Fall das Theater wieder aufgehoben wer⸗ 
den ſollte, mit Gewißheit auf die Hälfte deſ⸗ 
ſelben zu einer Penſion auf Lebenszeit 
rechnen koͤnnten. Eckhof und mehrere Schauſpie⸗ 
ler nahmen dies Erbieten an. Seyler, der durch 
einen ſo ſtarken Abgang von ſeiner Geſellſchaft, in 
keine geringe Verlegenheit geſetzt wurde, that nun 
ſein Moͤglichſtes, wenigſtens einen Theil derſelben, 
durch Verſprechung anſehnlich erhoͤhter Ga⸗ 
gen, unter ſeiner Direktion zu erhalten. 
Mein Freund Engel, der ſich beſonders fuͤr deſſen 
Intereſſe verwendete, gab mir den Rath, dieſer 
Parthei beizutreten. Seyler verhieß mir betraͤcht⸗ 
liche Vortheile, und ſo ließ auch ich mich endlich 
uͤberreden, meinen Kontrakt mit ihm zu erneuern. 
Zu unſerm nun wieder geſammelten Haͤufchen wur⸗ 
den nach und nach noch mehrere gute Kuͤnſtler von 
auswärtigen Theatern in Gehalt genommen, und 
ſo kam endlich aufs neue ein un vollftändiges 
Ganzes zuſammen. 

Gegen den Herbſt ging der Sof nach Alten⸗ 
burg, wo ein Landtag gehalten wurde, und die 
Geſellſchaft mußte ihm dahin noch ungetheilt folgen. 
Der Herzog und feine Gemahlin waren fo 
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gnädig, gegen die Schauſpieler, welche das Enga⸗ 
gement beim Hoftheater abgelehnt hatten, auch nicht 
die mindeſte Empfindlichkeit zu äußern, ſondern 
ſolche noch vielmehr, bis zum letzten Augenblick ihrer 
Gegenwart, mit Wohlthaten zu uͤberhaͤufen. Sehr 
oft ſtieg nun Reue in mir auf, das Auerbieten des 
Hofes, der ſich von jeher ſo liebreich gegen mich 
betragen hatte, nicht angenommen zu haben; aber 
leider war dieſer uͤbereilte Schritt nun einmal ge⸗ 
ſchehn, ohne ihn widerrufen zu koͤnnen! Der 
Landtag ging nach Ablauf eines Monats zu Ende; 
die Herzogliche Familie und die Glieder der 
neuerrichteten Hof⸗Schauſpielergeſellſchaft, 
welcher Eckhof als Direkteur vorgeſetzt war, 
in deren Gefolge, nahmen ihren Ruͤckweg nach 
Gotha, und Seyler fuͤhrte die uͤbriggebliebene 
zweite Hälfte nebſt denen dazu . 
Hale nach Leipzig. 
Z.ebntes Kapitel,. 
Leipzig. Dresden. Ehrenvoller Empfang daſelbſt. 
Privattheater. Vorſtaͤdtiſches wanderndes Theg⸗ 
ter. Freimaurerweſen. 


Jo Leipzig war jetzt Seylers vorzuͤglichſtes 
Streben, die zerriſſene Kette ſeiner Geſellſchaft im⸗ 
mer noch mehr zu ergaͤnzen, und ſein Reperto ir 
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ſo viel als moglich mit neuen Schauſpielen anzu⸗ 
füllen, um in Dresden mit Anſtand erſcheinen 
zu konnen. Nach Ablauf einiger Wochen fuͤhlte er 
ſich, durch den Fleiß der Schauſpieler unterſtuͤtzt, 
in dieſe Lage geſetzt, und nun ging er, ſo wie die 
Meſſe geendigt war, mit der Geſellſchaft nach dem 
Hauptorte ſeiner Beſtimmung ab, Wu amen e 
ug mit Verlangen erwartete. ; 

Ju Dresden war vom Sensfäg ten pie 
S des deutſchen Theaters 
dem Direkteur des Plaiſirs, Baron von RI 
nig, Übertragen worden, der nun, an Seylers 
Stelle, die hier aufzufuͤhrenden Stuͤcke, nach dem 
Geſchmack des Hofes, waͤhlte, und auch zum 
Theil uͤber die Beſetzung der Rollen ordnete. Un ſre 
Vorſtellungen wurden auf einem unweit des 
Schloſſes befindlichen Theater, wo auch abwechſelnd 5 
Opera Buffa geſpielt wurde, gegeben, ab ex⸗ 
hielten vielen Beifall, 5 

Einige Tage nach unſrer Ankunft wurde die Ge⸗ 
ſellſchaft der verwittweten Churfuͤrſtin von, 
Sachſen, auf deren Beſehl, vorgeſtellt und zum 
Handkuß gelaſſen, wo ſich auch die jungen Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen des Hofes gegemmärz 
ug befanden, welche unt, ſo wie ihre Mutter, un⸗ 
gemein gnädig empfingen. Beſonders herablaſſend 
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und mittheilend bezeigten fih die Prinzeſſin 
Mariane und Prinz Anton. Erſtre, eine 
Dame von ſehr gefuͤhlvollem Herzen, ſchien viel 
Vergnuͤgen in der Unterhaltung mit meiner Char⸗ 
lotte zu aͤußern, und erlaubte ihr oͤftern Zutritt 
bei ſich. Letztrer zeigte dagegen ungemein viel 
Wohlwollen gegen mich, und gab mir davon, bei 
mehreren Gelegenheiten, die ſchmeichelhafteſten Ber 
weiſe, auch intereſſirte er ſich, als ein Freund der 
Muſik, mit Waͤrme fuͤr das Talent meiner 
Tochter. Ueberhaupt bemerkte ich am Hofe 
der verwittweten Churfuͤrſtin beinah den 
nämlichen haͤuslichen Ton wie beim Go— 
thaiſchen. Oft fand ich die erhabene Antoi— 
nette im Zirkel ihrer Kinder und Hofdamen mit 
zeichnen, ſticken, naͤhen und andern Handarbeiten 
eifrig beſchaͤftigt; bei welchen Gelegenheiten fie ſich 
dann ſehr gefällig und anſpruchlos mit mir über 
ſchoͤnwiſſenſchaftliche, und mit meiner Charlotte 
über oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde unterhielt, gegen 
meine Tochter im Ton einer liebreichen Mutter 
ſprach, und ſolche, zur Abwechſelung der Unterhal⸗ 
tung auch zum oͤftern zum Geſange aufforderte. 

In der Folge erhielten wir auch die Erlaubniß, 
an gewiſſen feierlichen Tagen, dem Chur fürſten 
ſelbſt und feiner Gemahlin, bei deren Aus 
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tritt aus der Kapelle, die Hände zu kuͤſſen. Er, 
ſtrer ging gewoͤhnlich ſehr ſchnell die ihm aufwar⸗ 
tende Reihe durch, und reichte ſeine Haͤnde zum 
Handkuß hin, ohne auf jemand ſein beſonderes Ar 
genmerk zu richten; die ihm folgende Chur 
fürſtin hingegen unterhielt ſich jedesmal einige 
Augenblicke mit denen ſich ihr naͤhernden Perſonen 
aͤußerſt liebreich — fo auch der Herzog Karl 
von Kurland und deſſen Gemahlln, in 
deren Apartements ich eben ſo wenig, als bei der 
verwittweten Churfuͤrſtin, die; ſonſt ſo 
ſtrenge Etikette des Hofes bemerkte. 

Ju Dresden liebt man Luſtbarkeiten, be⸗ 
ſonders aber Schauſpiele. Weil ſich ſchon ſeit gerau⸗ 
mer Zeit keine Geſellſchaft deutſcher Schauſpieler 
von Bedeutung hier eingefunden hatte, ſo vereinig⸗ 
ten ſich endlich einige vermoͤgende junge 
Leute aus verſchiedenen Standen, und 
errichteten unter ſich ein Pyivattheater, welches 
unter der Direktion des Kammerſekretaͤrs Z Ichies 
drich, einem Manne von Geſchmack, Kenntniß 
und ausgezeichneten Talenten, ſehr bald einen ziem⸗ 
lich hohen Grad von Vollkommenheit erreicht, und 
ſich, wegen ſeiner ſoliden Einrichtung, und durch 
den 5 und Beitrag mehrerer angeſehenen Per⸗ 
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ſonen des Hofes und der Stadt, nun ſchon viele 
ee hindurch erhalten har. 

Auch trieb hier um dieſe Zeit eine wandernde 
— möͤdiantentruppe ihr Weſen, welche ihren 
Schauplatz auf der Friedrichsſtadt in einem 
Bierhauſe aufgeſchlagen hatte, und dort extemt 
porirte Stucke gab. Die Zuſchauer, welche 
fuͤr einen geringen Preis eingelaſſen wurden, hatten 
zugleich die Bequemlichkeit, ſich, wenn ſie durſtig 
waren, eine Kanne Bier reichen zu laſſen, und 
nach Gefallen auch eine Pfeife * zu 
3 2 2275 128 

Die hieſige ennie ab us ich, 
meiner Pflicht gemäß, zum öftern beſuchte, zeich⸗ 


? — Einigen von meinen Leſern, welche Freunde der 
Schaubühne ſind, wird es vielleicht nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, wenn ich ihnen ein Pagr ziemlich 
komiſche Anekdoten von dieſer ſonderbaren Geſel⸗ 
ſchaft anfuͤhre. „Unter verſchiedenen Arten von 
ſogenannten Schauſpielen, womit ſie das Publikum 
fetirten, machten die Haupt und Staats, 
Aktionen das mehreſte Aufſehen, weil darin 
die Köchin des Direkteurs, welche ziem⸗ 
lich groß von Perſon war, und eine mehr maͤnn⸗ 
lliche als weibliche Stimme hatte, gewoͤhnlich die 
Koͤniginnen, und uberhaupt alle Rollen, wozu 
Feuer und eine anſehnliche Figur erfordert wurden, 
zu ſpielen pflegte. Einſtmals, da ich auf eine be⸗ 
ſondre Einladung des Direkteurs, und deſſen 


net ſich durch Fleiß, Orduung, Eintracht und Wohl⸗ 
thätigkeit, vor vielen andern aus. Unter den Glie, 
dern des Ordens fand ich auch den Herzog von 
Kurland nebſt mehreren Perſonen von Range 
darin, welche ſich, in Erfuͤllung ihrer Maurerpflich⸗ 
ten aͤuſſerſt thaͤtig bewieſen. Das € rztehungs⸗ 


Verſicherung, daß die . berühmte 
Schauſpielerin eine ihrer glauzendſten Rollen 
vorſtellen würde, dies kleine Theater beſuchte, 
waren einige Zuſchauer ſo unbeſcheiden, dieſe vor⸗ 
zuͤgliche Zierde der Geſellſchaft in einer Seene, wo 
ſie als Königin einen großen Beutel voll Geld 
aus dem Buſen hervorzog, und ſolchen ihrem 
Herrführer, zur Belohnung ſeiner Tapferkeit, 
uͤberreichte, foͤrmlich auszupfeifen. Die Dame, 
melche ſich durch eine ſolche Behandlung groͤblich 
beleidigt fühlte, trat ſogleich einige Schritte gegen 
das Parterre vor, und hielt ungefaͤhr folgende An⸗ 
redet „Meine Herren! Ich begreife gar nicht, wie 
„Sie zu der Juſolenee kommen, mich ſo oͤffent⸗ 
„lich zu proſtituiren! Ich bin zwar nur eine 
„Koch iu, aber hier ſtelle ich eine Königin 
„vor, und habe Ehre im Leibe! Und damit Sie's 
% nur wiſſen, ich ſpiele meine Rolle wohl eben fa 
„gut, und vielleicht noch beſſer als manche an⸗ 
dre Komoͤdiantinz wenn ſie gleich ihre Waſe 
N Anoch fo hoch traͤgt!“ (Hier richtete föghren 
Blick auf eine gegenwärtige Schauſpie⸗ 
lerin des Seylerſchen Theaters, welche 
ſich etwas muthwillig betrug, und zum oͤftern 
Üslautiaer: „Ich verbitte mir alſo alle Im 
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Inſtitut, welches die Loge für Waiſen und 
andre arme Kinder errichtet hat, gerelcht ihr 
zu wahrer Ehre, und macht, wegen der dabei an⸗ 


geſtellten geſchickten Lehrer, und darin herſchenden 


Ordnung und Reinlichkeit, mancher andern ähn⸗ 
lichen Anſtalt den Rang ſtreitig. Da in demſelben 


„pertinenzen ein fir allemal; denn ich hätt 
„im Grunde gar nicht noͤthig zu agiren, wenn ich 


„es nicht meinem Herrn zu gefallen thaͤte — Das 


„nehmen Sie ſich von nun an ad Notam!“ Ein 
allgemeines Gelächter und Bravorufen er 
ſchallte; und nun trat die Koͤchin⸗Schauſpie⸗ 
lerin wieder auf das Innere der Bühne zuruck, 
und ſpielte, ihre Rolle mit aller use Faſ⸗ 


521 ſung fort. 


In einer andern ähnlichen Staat 60 25 on, 
bei deren Vorſtellung ich ebenfalls als erbetener 
Zuſchauer gegenwaͤrtig war, ſollte der Held des 
Stuͤcks, wegen eines Hochverraths gegen 
feinen Fuüͤrſten, den Kopf verliehreu. Das 
Schavott wurde errichtet, und der arme 
Sünder in Prozeſſion herbeigefuͤhrt. So wie er 


das Blutgeruͤſte beſtioeg, wendete er ſich gegen die 


Zuſchauer, hielt eine höͤchſtbewegliche Rede, 


und nach Endigung derſelben ſtreckte er ſein Haupt 


mit vieler Standhaftigkeit auf dem Block dar. 


Hanswurf, das Amt des Scharfrich⸗ 
ters übertragen worden war, naͤherte ſich nun mit 


aufgehobenem Beile, um den Streich zu vollzie⸗ 


hen. — „Pardon! riefen einige Zuſchauer, ihre 
Schnupftuͤcher auf die Bühne werfend, und nun 
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auch Kinder wohlhabender Aeltern, für 
einen maͤßigen Preis, in Penſion aufgenommen 
werden, ſo trug ich kein Bedenken, auch meinen 
Sohn, auf einige Zeit, dahin zur Ersibung 
zu geben. 


Eilftes Kapitel. 


Zwiſtigkeit mit Seylern. Unerwartete vortheilhafte 
Faoolgen. Leipzig. Dresden. Schriftſtellerei. Be⸗ 
ſuch in meiner Vaterſtadt. 


Meine Tochter, welche immer mehr heran⸗ 
wuchs, wurde jetzt oͤftrer als ſonſt in Schanſpie⸗ 
len und Operetten angeſetzt; weil ſie aber noch 
in keinem Gehalt ſtand, und ihr Spiel mir einen 


rief Alles „Pardon!“ — „Ja, das iſt was 
anders!“ erwiederte der Scharfrichter — 
„Wenn die gnaͤdigen Herrſchaften es fo wollen — 
„Haſt Du es gehört, Verraͤther? Du biſt begna⸗ 
„digt — Geh, und bedanke Dich ſchoͤnſtens.“ 
Der arme Suͤnder ſtand auf, hielt eine 
Danukrede, und wurde, weil er zu ſtottern an⸗ 
fing, mitten im Vortrage, vom Hanswueſt⸗ 
Scharfrichter abgepruͤgelt. Dieſer Fündigte 
nun das naͤmliche Stück auch auf den folgenden 
Tag an; aber mit dem Zuſatze — daß er daxin 
allen Pardon verbäte, weil die wirkliche Ent 
hauptung ein wahres Meifterftüch ſey, und 
gewiß allgemeinen Beifall finden wuͤrde. 11 
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auſſerordentlichen Aufwand au Kleidungoſtůcken und, 
Putz verur ſachte, ſo erinnerte ich Seylern an, 
ſein mir in Gotha gegebenes Verſprechen, meine 
Gage zu erhoͤhen; allein unter allerlei Ent ſchuldi⸗ 
gungen weigerte er ſich jetzt dieſer Zulage. Da nun 
noch uͤberdies das gute Vernehmen unter uns, 
durch oͤftre Miß helligkelten zwiſchen ſe iner Frau 
und der meinigen, taͤglich mehr geſtoͤrt wurde, 
und ich eben jetzt mehrere Einladungen zu Engage, 
ments nach Muͤnſter, durch den Direkteur des 
dortigen Theaters, Lientnant von Rothman u. 
nach Frankfurt am Main durch den Hofrath 
Tabor, und nach Hamburg durch Schroͤ⸗ 
dern, erhalten hatte, ſo entſehloß ich mich / ihm 
mein Engagement aufzukundigen, und das mir von 
Schroͤdern angetragene, welches mir unter allen 
das vortheilhafteſte zu ſeyn ſchien, anzunehmen. 

Dieſer Vorfall wurde ſehr bald laut im Publikum, 
und nun trat ſogleich Alles zu, um den Zwiſt, durch 
Vermittlung, beizulegen. Die regierende Chur⸗ 
f ürftin ı war ſo auadig, meiner Frau ihren und 
des Hofes Wun ch, uns noch ferner in Dresden 
zu behalten, in den ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken, 
perſoͤnlich zu außern; das nämliche geſchah von der 
vetwittweten Churfürſtin and) gegen mich; 
mehrere von Adel gaben hiezu dem Kammerherrn, 
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Baron von Rakultz, den Auftrag, und eln 
Theil deſſelben, nebſt vielen angeſehenen Perſonen 
aus dem Bärgeſtande, eroͤſſneten unter ſich eine 
Subſkription, um mich fuͤr die von Sey⸗ 


lern verweigerte Verbeſſerung meines Gehalts vors 


erſte zu entſchaͤdigen. Schon am naͤchſtfolgenden 


Morgen wurde mir, aus dem Ertrage, ein Ge⸗ 


ſchenk von zwei und vierzig Dukaten einge⸗ 
haͤudigt / nebſt einem Billet ohne Namensunter⸗ 
ſchrift, we elches das Verſprechen enthielt „ unſren 
Beſchwerden auch in der Folge nach Möglichkeit 
abzuhelfen. So vielen beehrenden Aufforderungen 
und vortheilhaften Anerbiethungen mußte ich eud⸗ 
lich, wenn ich nicht aͤußerſt unbeſcheiden handeln 
wollte, Gehoͤr geben; ich ging alſo zu Seylern, 
entließ ihm auf ein Jahr die a e Zulage, und 
nahm meine Aufkündigung zuruck. Na 
Oben erwaͤhnte Subſkription, hatte durch 
den Betrieb des Oberrechnungsraths Muͤldner, 
welcher an der Spitze meiner Wohlthaͤter und 
Wie * „ ſo aueh Fortgang, daß in 9 


5 Dieſe wären jent und in bes Folge: Der N 
llich Pohlniſche General + Feldzeugmeiſter Graf 
von Brühl, und deſſen Bruder, Graf Moritz, 
die Geheimen ⸗Naͤthe von Langenau und Lin⸗ 

. die Kammerherren von Burgsdorf, 


% 
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Zeit noch eine anſehnliche Summe gezeichnet war. 
Die Stimmenmehrheit der Subſkribenten 
ging nun dahin, daß dies Geld, meiner Frau 
zu Ehren, an ein Kunſtwerk verwendet wer⸗ 
den ſollte. Dieſem Entſchluß zufolge erhielt der 
beruͤhmte Mahler Graf den Auftrag, fie in einer 
der intereſſanteſten Situationen der Rolle Ariadne 


Graf von Dallwitz und Baron von Rak⸗ 
nitz, der Geheimerath Baron von Hohen⸗ 
thal und deſſen Gemahlin, die Hoftaͤthe 
von Seidewitz und Schmiedel, Doktor 
Schneider, Aſſiſtenzrath Herrmann, Sena⸗ 
tor Langbehn, Senator Heyme, Banguier 
Gregori, Baron von Eybeſchütz, die Kom⸗ 
merzienraͤthin Muͤller, Hauptmann von Ga⸗ 
dow, Doktor Petzold, Hofmahler Tolſt, 
Apotheker Bauer, Kanzelliſt Laurich, Diako⸗ 
nus Ebert in Großenhayn, Syndikus Bucher 
in Meiſſen u. m , 
„Der Leſer wird mir die hin und wieder einge⸗ 
ruͤckten Namenverzeichniſſe meinerßreun⸗ 
de, welche ihn freilich nicht fo wie mich intereſſi⸗ 
ren, zu gute halten. Ich bin dieſen genannten 
Perſonen mehr oder weniger Verbindlichkeit ſchul⸗ 
dig, und halt' es alſo fuͤr Pflicht, ſie in der 
Geſchichte meines Lebens Öffentlich zu nen⸗ 
nen, und beſonders denen, welche mir vorzüglich 
thaͤtige Beweiſe ihrer Freundſchaft gegeben haben, 
bei dieſem Anlaſſe nochmals meines immerwahren⸗ 
den waͤrmſten Danfgefühls zu verſichern. 


. 


zu mahlen. Das fertige, vortreflich gerathene und 
ganz Ähnliche Bildniß in Lebensgroͤße, wurde nun 
in einen geſchmackvollen Rahmen gefaßt, und am 
Neujahrstage durch den Kuͤuſtler, im Na⸗ 
men des Dresdner Publikums, meiner 
Charlotte zum Geſchenk uͤberbracht. 

Beim Eintritt des Frühlings ging der Hof 
nach Pillnitz, und die Schauſpieler nahmen ihren 
Weg nach Leipzig zur Meſſe. Hier wurde der 
Zirkel meiner Freunde diesmal noch durch den Kunſt⸗ 
händler Roſt, Dichter Junger, Apotheker Gal⸗ 
liſch, Doktor Galliſch, Magiſter Schoch er, 
Hohlaͤufer, Breitkopf, Kunath und dem 
Rauchhaͤndler Troitſch erweitert; und Seyler 
machte an Opitz, einem talentvollen jungen 
Mann, der bisher ſtudiert hatte, und ſich nun der 
Schaubuͤhne widmen e eine N ben, 
Aequlſition. 

Seyler, der eine ſo bortriſlche Geſellſchaft 
von mehrentheils aͤchten Kuͤnſtlern gern unzertrennt 
erhalten wollte, brachte, um dies zu bewirken, und 
das Band untereinander noch feſter zu knuͤpfen, 
waͤhrend unſers jetzigen Aufenthaltes in Leipzig 
eine Penſtonsanſtalt, zu einer lebenslaͤngigen 
Verſorgung veralteter Schauſpieler, in Vor schlag; 
der Plan wurde von amtlichen Mitgliedern ge⸗ 
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nehmigt. Seyler bewilligte, von feiner Seite, 
jährlich zwei Benefizvorſtellungen zum 
Beſten dieſes Inſtituts, und jeder Schauſpioler gab, 
nach dem Verhaͤltniſſe feines Gehalts, einen gewiſſen 
woͤchentlichen Beitrag. Die ſerſte Bene: 
fizvorſtellung wurde ſogleich nach der getroffe⸗ 
nen Einrichtung gegeben, und Groß mann vers 
fertigte dazu eine paſſende Rede ans Publi⸗ 
kum, welche von meiner Tochter — die bei 
dieſer Gelegenheit zum erſtenmal als Rednerin 
auftrat — mit Waͤrme und Anſtand gehalten, und 
vom Publikum mit n Beifall a 
wen wurde). : 

Nach e Neffe: gingen wir wieder nach 
Dresden zuruͤck. Weil aber der Hof den Som⸗ 
mer hindurch nur ſelten hier gegenwärtig iſt, und 
der angeſehenſte Theil des Publikums fein Ver; 
guuͤgen nicht weniger gern auf dem Lande ſucht, ſo 
etablirte Seyler, auf Spekulation, ſein Theater 
in eiuer Bude beim Linkſchen Bade, vor 
dem ſchwarzen Thor, um dort von den Bar 
deaäften em Spaziengängtew 9 
) Dieſe. nützliche Auſtalt ethielt ſich leidet nur eine 


kurze Zeit! Die Urſache ergiebt ſich aus dem, Ver 
* felge dieſer Geſchichte. e. Jay n 798 
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stehen: Mir war dieſer halb ländliche Aufenthalt, zu 
meinen dramatiſchen Arbeiten, beſonders 
angenehm! Außer einigen kleinern Schauſpielen, 
welche ich, nach deren Vollendung, an neugierige 
Leſer verlieh, und nicht wieder zuruͤckerhielt, ſchrieb 
ich hier auch das Luſtſpiel, die Hoch zeitfeier, 
oder die Schwieger mütterz welches im ſol⸗ 
genden Winter, nebſt dem Schauſpiele, die Me⸗ 
diceer, in Dresden mit e eee 
wurde ). 

Da jetzt mehrere meiner Rollen durch dude 
neuangekommene Schauſpieler beſetzt waren, und 
alfo viele Stuͤcke ohne meine Beihuͤlfe gegeben wer⸗ 
den konnten, fo entſchloß ich mich, mit Erlaubniß 
der Theaterdirektlon, auf einige Wochen 
meine Vaterſtadt zu beſuchen. Die Freude meiner 
guten Mutter uͤber dieſe ganz unerwartete Er⸗ 
ſcheinung war unbeſchreiblich: weil fie ſchon alle 
Hoffnung aufgegeben hatte, mich jemals wieder zu 
ſehen; und mit heißer Inbrunſt dankte ſie Gott 
fuͤr den Wohlſtand, worinn ſie mich erblickte. 

0 Dis Luſtſpiel, die Hochzeitfeier, wurde in 
der Folge auch in Berlin unter dem Titel: Iſts 
ein Mann oder ein Mädchen? welchen ihm 
mein Freund Engel fehr paſſend gegeben hatte, 


mit Beifall aufgeführt; ein Ähnliches Gluck 1 
auch das Schauſpiel, die Medieeen 


Zweiter Band, O 


* 
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Meine Tante fand ich nicht mehr. Doppelt 
ſchmerzlich ſiel mir deren Verluſt, da ſie in der 
letzten Zeit ihres Lebens wieder einige Zuneigung 
gegen mich geäußert hatte, und ich mich von dieſer 
ihrer liebreichen Sinnesaͤnderung nun nicht pers 
ſoͤnlich uͤberzeugen, und ſolche durch die Verſicherung 
meiner nie erloſchnen Liebe gegen ſie, vergelten 
konnte. Meine Mutter hatte ſich nach deren 
Tode, Alters halber, allen Gefchäften entzogen, und 
war ſo gluͤcklich geweſen, durch Fuͤrſprache einiger 
ihrer Sänger, eine Stelle als Boͤhlin, im Klo⸗ 
ſter St. Petri, zu erhalten, wo fie ihre noch übri⸗ 
+ gen Tage in Ruhe zuzubringen beſchloſſen hatte. 
Während meiner Anweſenheit in Stettin 
hatte ich auch die Ehre, der Prinzeſſin Eltſa⸗ 
beth Koͤnigliche Hoheit vorgeſtellt zu wer⸗ 
den, welche ſich meiner noch, ſeit ihrem ehemaligen 
Aufenthalte in Potsdam, mit vieler Theilnahme 


erinnerte. Hier lebte fie nun, in dem Zirkel ihres 


kleinen Hofſtaats, ganz im Stillen. Sie hatte die 


Gnade, zu aͤußern, daß fie. meine dramati⸗ 


ſchen Schriften, welche ihr durch meine 
Mut ter von geit zu Zeit überreicht worden waren, 
mit Vergnügen geleſen hätte. 

Unter mehrern meiner guten Landsleute lernte 
ich diesmal auch den Prediger Steinb ruck, einen 


— 
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ſehr achtungswuͤrdigen Mann und verdienſtvollen Ge/ 
lehrten, und den biedern Kommerzienrath Witte, 
kennen, deren freund ſchaſtliche Aufnahme mir den 
Aufenthalt in meiner Vaterſtadt noch um Vieles 
angenehmer machte. Indeß war die Zeit meines 
Urlaubs begraͤnzt: ich mußte alſo, nach Ablauf 
einiger Wochen, ſchon wieder an meine Ruͤckreiſe 
denken; doch beruhigte ich meine Mutter und 
Freunde durch das Verſprechen, meinen Beſuch ſo 
bald als moͤglich, in Begleitung meiner Gattin 
und Kinder, wieder zu erneuern. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Dresden. Leipzig. Dresden. Zuſammenkunft mit 


Leſſing. Seylers Engagement nach Mannheim. 
Neue Theaterdirektion in Dresden. Leipzig. 


Bei meiner Zuruͤckkunft in Dresden hatte ich 
das unerwartete Vergnügen, meinen Freund Ens 
gel vorzufinden. Bald darauf erſchienen auch 
Moſes Mendelsſohn, und der beruͤhmte 
Schriftſteller Meißner. Erſtrer wuͤnſchte eine 
Vorſtellüng des Melodrama, Ariadne auf 
Naxos „zu ſehen. Sowohl das Stuck als 
auch das Spiel meiner Charlotte fanden 

den Beifall dieſes beruͤhmten Philoſophen, und 
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erwarben uns die ſchaͤtzbare Verſicherung feiner 
Achtung und Freundſchaft. 

Da der Hof und auch ein großer Theil des 
Publikums in Dresden lieber eigentliche 
Komoͤdie, als ernſthafte Schauſpiele ſieht, ſo machte 
ich den Verſuch, bei muͤßigen Stunden, einige 
komiſche Stuͤcke von franzoͤſiſchen Did; 
tern, für die hieſige Bühne auffuͤhrbar, zu bear⸗ 
beiten. Das Luſtſpiel von Moliere, der Arzt 
wider ſeinen Willen, war das erſte von mir 
vollendete Stuͤck. Seyler ließ es von den Schau⸗ 
ſpielern einſtudieren; allein da die Vorſtellung deſſel⸗ 
ben nur ſehr wenig Beifall fand, ſo gab ich das 
Ueber ſetzungsgeſchaͤfte ſehr bald wieder auf, 
und verwendete meine Zeit mit gluͤcklicherm Erfolge 
an eigne Originalarbeiten. 

So wie der Herbſt begann, ſchloſſen wir unſer 
laͤndliches Theater und gingen nach Leipzig, 
um uns dort, waͤhrend der Meßzeit, fuͤr die bis⸗ 
herige geringe Sommereinnahme zu entſchaͤdigen. 
Nach einem vierwoͤchentlichen Aufenthalte daſelbſt, 
erhielten wir die Nachricht, daß der Hof bereits in 
Dresden angekommen wäre; wir ſahen uns alſo 
genoͤthigt, mitten in unſrer beſten Erndte gleichfalls 
dahin aufzubrechen, wo wir unſre Bühne nun wies 
der in der Stadt eroͤffneten. 
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Weil durch das oͤftre Hin? und Herreiſen, der 
Unterricht meiner Tochter immer unter⸗ 
brochen und ungemein vernachlaͤſſigt wurde, ſo ent— 
ſchloß ich mich, fie in Dresden fortdauernd in 
Pen ſion zu geben; woſelbſt fie auch, nebſt dem 
aͤlteſten Fräulein von Biſchofswerder, 
Fraͤulein von Rechten, und mehreren jungen 
Perſonen, welche zugleich mit eintraten, eine ſehr 
gute Erziehung erhielt. Ihre Lehrer in der 
Muſik waren der berühmte Klavierſpieler Tran 
ſchel, deſſen ehmalige Schülerin Demoiſelle 
Anek, und in der Folge m der OHREN 
Mariottini. 

Nicht lange nach unſrer Zuruͤckkunſt in Bei 
den hatten wir das Vergnügen, auch den vortref⸗ 
lichen Klavierſpieler Häfeler, bei Gelegenheit fei- 
ner Durchreiſe, kennen zu lernen. Dieſer große 
Kuͤnſtler beehrte das Spiel meiner Tochter 
mit ſeinem ganzen Beifall, bewunderte die Fertigkeit 
und den geſchmackvollen Vortrag ihrer Lehrerin, 
Demoiſelle Anek, und war ſo beſcheiden, zu 
aͤußern, daß er ſich, unmittelbar nach dieſer Kuͤnſt⸗ 
lerin, unmoͤglich mit Ehre hoͤren laſſen koͤnne; er 
befriedigte aber unſern Wunſch am folgenden Tage, 
und uͤbertraf nun noch bel weiten die hohe Erwar⸗ 
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kung, welche wir bereits von dieſem großen Sir 
tuoſen in der Muſik gehabt hatten. 

Leſſing, der um dieſe Zeit feine Reiſe nach 
Italien geendigt hatte, kam, auf ſeinem Wege, 
durch Dresden, und war nicht wenig erfreut, 
mich und meine Familie in einer jo glücklichen Lage 
wieder zu finden. Weil er nur kurze Zeit hier ver⸗ 
weilen konnte, fo nuͤtzten wir ein Paar Mittags⸗ 
ſtunden, um uns, während der Mahlzeit, unge; 
ſtoͤrt unterhalten zu koͤnnen, wo denn feine Reis 
ſegeſchichte und der gegenwärtige Zuſtand 
der deutſchen Bühne, die vornehmſten Ge 
genſtaͤnde unſers Geſpraͤchs waren. Herzlich be⸗ 
dauerte er den allmaͤhlichen Verfall der achten 
Komoͤdie; unzufrieden war er mit dem ſeit einiger 
Zeit zur Mode gewordenen hiſtoriſchen Schau— 
ſpielen, deren Regelloſigkeit und dem ihnen beis 
gemiſchten Klingklang von Aufzuͤgen, Turnieren, 
vielfältigen Verwandlungen des Theaters u. dgl. m.; 
und mit Unwillen äußerte er ſich über die, in mans 
chen Schauſpielen dieſer Gattung, ſo auffallend vor⸗ 
ſezlche Get in hie und Sitten). 


BEE Dies 5 5 ach keineeweges auf das eigentlich 
Charakteriſtiſche in deufelben, ſondern auf die 
öftre Einmiſchung mancher unanſtandigen und ſit⸗ 
tenbeleidigenden Ausdrücke und Redensarten. 
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Mir wuͤnſchte er Gluͤck, daß ich meiner eignen 
Manier treu geblieben waͤre, und mich nicht, gleich 
einigen andern Dichtern, durch das Beiſpiel der 
jetzt den Ton angebenden Genies hätte hinreißen 
laſſen, deren Vorzuͤgen und Talenten in andern 
Faͤchern er uͤbrigens alle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Unerwartet trat ſein Bruder aus Ru: 
menz, den er ſeit einigen Jahren nicht geſehen 
hatte, ins Zimmer; unſre Unterhaltung wurde da⸗ 
durch abgebrochen, ich nahm Abſchied von meinem 
Freunde, und ſah ihn leider nie wiedern un 

Auch mein ehmaliger Ungluͤcksgefaͤhrte, Muͤl⸗ 
ler, der einſt bei Schoͤnemann Mangel und 
Elend mit mir gemeinſchaftlich ertrug, traf um 
dieſe Zeit hier ein. Er hatte ſich nun beinah z wan⸗ 
zig Jahr in Wien aufgehalten, ſich dort zu 
einem beifallswuͤrdigen Schauſpieler gebildet, genoß 
einen ſehr anſehnlichen Gehalt, und war ſo eben, 
dem Befehle des Kaiſers zufolge, auf einer Reiſe 
durch Deutſchland begriffen, um fuͤr das Wie⸗ 
ner Nationaltheater einige dort noch fehlende 
geſchickte Kuͤnſtler aufzuſuchen und anzuwerben⸗ 

Nicht ohne innige Ruͤhrung erinnerten wir uns 
unſers ehmaligen hoͤchſtklaͤglichen Zuſtandes, und 
herzlich freuten wir uns unſrer gegenwärtigen glück 
lichen Lage! Nur Schade, daß ich auch dieſen 
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meinen alten Freund gleichſam nur Augenblicke ge⸗ 
nießen konnte! Seine Zeit war genau abgemeſſen; 
ein Paar Tage, welche er zu ſeinem hieſigen Aufent⸗ 
halte beſtimmt hatte, waren ſchnell verſtrichen, und 
nun mußten wir uns leider von neuem trennen, und 
nur mit der entfernten Hofnung troͤſten, uns viel⸗ 
leicht einmal in der Folge, durch ein eben ſo gluͤck⸗ 
nliches. Ohngefaͤhr wie das gegenwaͤrtige, wieder zu 
ehen; denn auf ein Engagement nach Wien, 
welches ich zu verſchiedenen Zeiten leicht hätte erhal⸗ 
ten koͤnnen, durfte ich nie mein Augenmerk richten, 
weil meine Charlotte, wahrſcheinlich aus einem 
ihr beigebrachten Vorurtheile, eine lebhafte und 
zunuͤberwindliche Abneigung gegen dieſen Ort aͤußerte. 
In dieſem Winter erhielt Seyler eine Auf⸗ 
forderung zu einem Engagement fuͤr ſeine Geſell⸗ 
ſchaft nach Mannheim; es ſchien ihm vortheil⸗ 
hafter als das gegenwaͤrtige, und da man ihm hier 
die geforderte Verbeſſerung, der ihm bisher vom 
Hofe ausgeſetzten Summe nicht allein verweigerte, 
ſondern auch an ihn gewiſſe Zumuthungen wegen 
Annahme und Verabſchiedung einiger Schauſpieler 
machte, die er nicht fuͤglich bewilligen konnte, fo 
kuͤndigte er ſeinen Kontrakt auf und nahm jenen 
Antrag an. Der Hof, welcher ſich bereits an 
das deut ſche Schauſpiel gewoͤhnt hatte, und 
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es alſo fortdauernd zu erhalten wuͤnſchte, ent ſchloß 
ſich nun, ein eignes Theater zu errichten, und 
warf ſeine Augen, zur Einrichtung und 
Direktion deſſelben auf mich. Der Ober 
Kammerherr, Graf von Markolini, machte 
mir deshalb den Antrag. Dieſer war, wegen des 
Zutrauens womit der Hof mich beehrte, zu 
ſchmeichelhaft fuͤr mich; auch war der Gehalt von 
dreizehn hundert Thalern, weleher mir, 
nebſt einer jaͤhrlichen Verbeſſerung von ein hun— 
dert Thalern und mehreren Vortheilen, ange- 
bothen wurde, viel zu eintraͤglich fuͤr meine Kaſſe, 
als daß ich ein ſo glänzendes Engagement nicht ohne 
Bedenken haͤtte annehmen ſollen; ich ſchloß es alſo 
auf der Stelle ab, und mein Kontrakt mit Sey⸗ 
lern wurde aufgekuͤndigt. Er ; 
Kaum war die Nachricht von der Errichtung 
einer eigentlichen Hof: Schaufpielergefells 
Schaft bekannt geworden, ſo ſtroͤmte gleich eine 
ganze Schaar von Schauſpielern aus Böhmen, 
Franken und andern umliegenden Gegenden her⸗ 
„bei, um in derſelben aufgenommen zu werden. Ich 
wählte, nach vorhergegangener Prüfung, die beſten 
aus, engagirte einige Anfaͤnger, welche Anlage zur 
Kunſt zeigten, worunter auch Demoiſelle Sey⸗ 
fert, ein junges talentvolles Frauenzimmer, (deren 
0 5 
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ich noch in der Folge erwaͤhnen werde) und Fleck, 
(welcher ſich durch Genie und Fleiß nach und nach 
zu einem Schauſpieler erſter Groͤße emporſchwang) 
befanden; verſchrieb mehrere berühmte Kuͤnſtler von 
auswärtigen Theatern, denen, auf meine Empfehr 
lung, ſehr anſehnliche Gehalte ausgeſetzt wurden; und 
da auch noch verſchiedene Glieder des Sey— 
leriſchen Theaters Engagement unter meiner 


Spee nahmen *), fo war die neue Geſellſchaft, 


7 Unter dieſen befand ſich auch der bekannte Kuͤnſt⸗ 
ler Reineke, welcher die verſchiedenen Theater⸗ 
verhaͤltniſſe ſehr geſchickt zu ſeinem Vortheile zu 
nützen wußte. Er kam von Hamburg, wo er 
mehrere Jahre bei dem Ackermanniſchen 
Theater für einen ſehr maͤßigen Gehalt geſtan⸗ 
den hatte, ging nun, feinem Vorgeben nach, nach 
Prag, (andre behaupteten nach Linz, Oll⸗ 
maß, oder einer andern Provinzialſtadt) wohin 


er ſich, nebſt feiner Frau, für achtzehn Tha⸗ 


ler woͤchentliche Gage engagirt hatte, und beide 
ſpielten bei Gelegenheit ihrer Durchreife, in Leip⸗ 


zig verſchiedene Gaſtrollen mit Beifall. Seyler, i 
der ſich wegen des Abganges 5 feiner beſten 


Schauſpieler in Verlegenheit geſetzt ſah, glaubte 
dieſe Lücke durch ein Paar fo geſchickte Kuͤnſtler 
an vortheilhafteſten wieder ausfüllen zu können, 
und trug ihnen in dieſer Abſicht ein Engagement 
ür zwei und zwanzig Thaler an. Reineke 
10 ah dabei feinen beſſern Vortheil, ging hierauf, 
ſeiner _. en gemaͤß, nach dem Orte 


. 
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in Zeit von einigen Monaten, vollſtaͤndig, und zu⸗ 


wuͤnſchte. 


gleich in der Vollkommenheit, wie der Hof ſie 


Nach dem Schluſſe der Wintervorſtellungen in 
Dresden ging Seyler mit! feiner Geſellſchaft 


feiner Beſtimmung ab, fand dort ſehr bald Gele⸗ 
genheit ſich mit der Theater : Direktion zu 
überwerfen, und kehrte nun über Dresden zu; 
ruͤck, um Seylern nach Mannheim zu folgen. 
Da mir eben jetzt bei der Geſellſchaft noch ein 
Paar gute Kuͤnſtler zu edlen Vater ⸗ und Muͤt⸗ 
terrollen abgingen, und Reineke nebſt ſei⸗ 
ner Frau bereits in Ham burg in dieſen Fächern 

mit Beifall gefpielt hatten, fo machte ich, auf 
gut Gluck, den Verſuch, ihnen bei Gelegenheit 
den Wunſch zu aͤußern: Daß es mir ſehr angenehm 
ſeyn wurde, ein Paar fo geſchickte Perſonen einſt 
bei dem Dresdner Hoftheater als Mitglie- 
der angeſtellt zu ſehen. Reineke nahm dieſen 
Wunſch ſogleich als einen ſehr willkommnen Antrag 
an; ich bewilligte ihm und ſeiner Frau, mit 
Genehmigung der Oberdirektion, dreißig 
Thaler woͤchentlichen Gehalt; er unter⸗ 
ſchrieb einen Kontrakt, und folgte nun Seylern 
in der Abſicht, auch ihm fein erſt kurzlich geſchloſ⸗ 
fenes Engagement, bei irgend einer ſchicklichen 
Gelegenheit wieder aufzukuͤndigen. Dieſe ereignete 
ſich, Reineke brach mit Seylern, und traf 
nun, ſeinem Verſprechen gemaͤß, gerade zu der be⸗ 
ſtimmten Zeit, in Leipzig, bei der neuerrichte⸗ 
ten Geſellſchaft ein. 
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noch einmal nach Leipzig zur Meſſe ab, nahm 
dann mit denen ihm uͤbriggebliebenen alten und hin⸗ 
zugekommenen neuen Schauſpielern ſeinen Weg 
nach Mannheim, und ich blieb mit dem Stabe 
der kuͤnftigen Hof Schauſpielergeſellſchaft 
in Leipzig zuruͤck, wo ich die Ankunft der von 
mir engagirten auswaͤrtigen Schauſpieler abwartete, 
um die Buͤhne, unter meiner Direktion, mit 
Anſtand eroͤffnen zu koͤnnen. 


Ende des zweiten Theils. 


Dritter Theil. 


Erſtes Kapitel. 


Unerwartete Veränderung. Dresden. Madame Mara 
und Minna Brandes. Schriftſtellerei. Brockmann. 


Nach Verlauf von ungefähr drei Wochen, ſet 
Seylers Abreiſe, wat ich mit meiner Einrichtung 
in Ordnung; aber eben da ich die neue Geſellſchaft 
in Thaͤtigkeſt ſetzen wollte, trat ganz unerwartet eine 
wichtige Veraͤnderung ein. Der Krieg wegen 
Baiern brach aus, und der Hof in Dres den 
hielt es nun für nöthig, feinen bisherigen Aufwand 
einzuſchraͤnken. Die Summe, welche zur Unterhal⸗ 
tung des deutſchen Theaters ausgeſetzt wor, 
den war, wurde eingezogen, die italieniſche 
Opera- Buffa gänzlich verabſchiedet, und dem 
geweſenen Direkteur derſelben, Bondini, auf 
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des Grafen von Markolini Verwendung, zur 
Entſchaͤdigung, ein Privilegium über jenes 
ertheilt. 

Dieſer Vorfall mußte mir natürlicherwelſe äuſ⸗ 
ſerſt unangenehm ſeyn; indeß litt mein Kontrakt 
dadurch doch keine weitre Schmaͤlerung, als daß 
ich den Titel eines Direkteurs des Hof⸗ 
Theaters mit dem eines Regiſſeurs des 
Bondiniſchen Theaters verwechſeln mußte, 
und da Bondini wenig vom deutſchen Theaters 
weſen verſtand, ſo hatte ich beinah alle Geſchaͤfte 
eines Direkteurs, unter der Oberaufſicht des 
Barons von König; allein zu verwalten. . Ei 
nige Glieder der Geſellſchaft, welche ich 
als künftige Hof ſchauſpieler verſchrieben hatte, 
waren zwar mit dieſem Wechſel nicht ſonderlich zu⸗ 
frieden, ſie mußten ſich aber doch endlich nach der 
Lage der Sachen bequemen, und mit dem Genuß 


deer ſehr anſehnlichen Gehalte, welche ihnen akkor⸗ 


dirt worden waren, und die ihnen auch von Bon⸗ 
dini bewilligt wurden, beruhigen. 

So wie die Herbſtmeſſe geendigt war, ging 
ich mit der Geſellſchaft, unter Bondinis An 
führung, nach Dresden ab. Die neuen Schau⸗ 
ſpieler fanden dort allgemeinen Beifall, und Reiz 
neke, der ſich vorzu lich als ein verdienſtvollet 
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Künfkler auszeichnete, wurde ſehr bald ein ae 
ling des Publikums. 

Einige Wochen nach unſrer Ankunft it 8550 f 
meine Freundin, die ehinalige Demoiſelle S chme⸗ 
ling, nunmehrige Madame Mara, nebſt ihren: 
Manne hier ein. Da ich meine Tochter, ſeit 
meinem Abgange von Seylern wieder zu mür ge⸗ 
nommen, und aufs neue zum Theater gezogen hatte, 
ſo komponirte ihr Lehrmeiſter in der Muſik, Trau⸗ 
ſchel, um den erſten Auftritt feiner Schuͤlerin, in 
Gegenwart jener großen Kuͤnſtlerin, ſo glaͤnzend als 
moͤglich zu machen, einige Variationen zu einer 
Arie, in dem Singſpiele der Deſerteur, fuͤr 
ſie. Madame Mara hoͤrte die junge Sängerin, 
war entzuͤckt uͤber deren Talent, und machte es ſich, 
von dem Augenblick an, zu einer ihrer angenehmſten 
Beſchaͤftigungen, derſelben taͤglich einige Stunden 
Unterricht im Geſange zu ertheilen. Der Dichter 
Meißner arbeitete bald darauf das Luſtſpiel, der 
Liebesteufel, nach Le Grand, unter dem 
Titel, der Alchimiſt, zu einer Operette um; der 
Kapellmeiſter Schuſter komponirte ſolche, und 
ſchaltete der Rolle meiner Tochter — (die von nun 
an, dem mufikalifchen Publikum, unter dem Na⸗ 
men Minna Brandes bekannt wurde) — eine 
ſehr glaͤnzende Arie ein, welche fie mit dem groͤßten 


C 

Beifall fang ). Bondini, der ſich herzlich freute, 
ſeine Geſellſchaft durch ein ſo talentvolles Subjekt 
verſtaͤrkt zu ſehen, und muſikaliſche Verdienſte zu 
ſchaͤtzen wußte, beſchenkte fie mit einer ſchweren gold⸗ 
nen Medaille, und ſetzte ihr bald darauf einen be⸗ 
ſondern jaͤhrlichen Gehalt von vier hundert 
Thalern aus. g 
Nach einiger Zeit erhielt der Ste befindliche 
ſchwediſche Geſandte, welcher feinem Hofe 
von den vielverſprechenden Talenten meiner Tochter 
Meldung gethan hatte, den Auftrag, ſolche für die 
Oper in Stockholm zu engagiren, und ihr, 
bis fie der ſchwediſchen Sprache maͤchtig ſeyn, 
und ſich, durch den Unterricht des Kapellmeiſters 
Naumann, noch vollkommner zur Opernſängerin 
gebildet haben würde, einen Interims gehalt 
von vier hundert Thalern jaͤhrlich anzubie⸗ 
ten; allein ſo ſchmeichelhaft auch dieſe Einladung, 
welche durch den Kapellmeiſter Naumann uns 
terſtuͤtzt wurde, für meine Tochter war, ſo trug ich 
doch Bedenken, ſelbige noch ſo jung aus meiner Auf⸗ 
ſicht zu eh „ und lehnte alſo dieſen Antrag ab. 
Waͤhrend 


8 Die 9 Arie in der Rolle des Guſtel: 
Wie durch meinekleinſten Nerven, Freu⸗ 
de rollt und Wonne glüht u. . w. 


— 
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Während meines diesmaligen Aufenthaltes in 
Dresden ſchrieb ich das Melodrama In o, wozu 


der Koͤniglich Preußtſche Kapellmeiſter Neihard 


in Berlin die Muſik komponirte. Es wurde nach 
und nach auf verſchiednen Theatern nicht ohne Bei⸗ 
fall gegeben, machte aber bei weitem nicht ſo viel 
Gluck als Ariadne auf Naxos. 

Noch ehe wir Dresden verließen, hatten wir 
das unerwartete Vergullgen, den beruͤhmten Schau⸗ 
ſpleler Brockmann aus Wien bei uns zu ſehen. 
Ein jeder, der ihn ſchon perſoͤnlich oder auch nur 
dem Rufe nach kannte, freute ſich ſeiner Gegenwart 
und wuͤnſchte ſehnlich, ihn bei dieſer Gelegenheit 
auch auf der Bühne, in einigen ſeiner Lieblingsrol⸗ 
len, zu ſehen. Auf Verlangen der verwittwe⸗ 
ten Churfuͤrſtin und mehrerer angeſehenen 
Schauſpielfreunde, ſprach ich deshalb mit Brock⸗ 
mann, und er war ſo gefaͤllig, ſich ohne Anſtand 
zur Vorſtellung des Grafen von Effer, in 
dem Trauerſpiele gleiches Namens, zu entſchließen, 
und zu deſſen Aufführung den Tag feſt zu ſetzen. 
So wie ich ſein Verſprechen hatte, wurde ſolches 
dem Publikum ohne Verzug angekuͤndigt, beſonders 
meldete ich ſolches der verwittweten Chur⸗ 
fürftin, und bat zugleich um die Erlaubniß, ihr 

Zweiter Band. P 
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den. Künſtler vorſtellen zu duͤrfen, welche ſie mir 
auch mit vieler Bereitwilligkeit ertheilte. 
Da mehrere meiner Freunde und Bekannten ber 
gierig waren, dieſen ‚berühmten Schaufpieler auch 
um perſoͤnlichen Umgange kennen zu lernen, ſo ver; 
anſtaltete ich, ihnen zu gefalleu, den Tag vor der 
angeſetzten Vorſtellung des erwähnten. Trauerſpiels, 
ein Gaſtmahl, wozu Brockmann, als die 
Hauptperſon, und ſeine ſaͤmmtlichen Verehrer aus 
meinem freundſchaftlichen Zirkel, eingeladen wurden. 
Aber zu meinem groͤßten Erſtaunen und Mißver⸗ 
guuͤgen erhielt ich am naͤmlichen Morgen ein Billet 
von Reineken, worin er mir berichtete, daß 
Brockmann, auf dringende Aufforderung des 
Kaiſers, ſchleunig nach Wien hätte abreiſen 
muͤſſen, und fein Bedauern aͤußern ließe, daß er, 
durch dieſen Umſtand gehindert worden waͤre, die 
verſprochne Gaſtrolle zu ſpielen, und an der von 
mir angeordneten Feſtlichkeit Theil zu nehmen Ich 
ſäumte nicht, dieſen ganz unerwarteten Vorgang 
der verwittweten Churfuͤrſtin ſogleich anzu⸗ 
zeigen, welche aber ſolchen ſchon als bekannt annahm, 
und gegen mich äußerte, daß, nach der ihr vor kur⸗ 
zem ertheilten Nachricht, Drockmann nicht ſo⸗ 
wohl durch einen Befehl des Kais ers, als viel⸗ 
wehr durch Reinekens Bitten und Vorſtellungen, 


6 »2 ) 

zu dieſer ſchleunigen Abreiſe bewogen worden ware, 
weil dieſer hier bisher die Rolle des Eifer mit aus⸗ 
gezeichnetem Beifalle gefpielt, und nun befuͤrchtet 
hätte, durch Brockmanns Meiſter ſpiel verdun⸗ 
kelt zu werden. Ob dieſe der Churfuͤrſtin bins 
terbrachte Nachricht gegründet war, will ich nicht 
verbuͤrgen, genug wir kamen durch dieſen oder 
jenen Umſtand um das Vergnuͤgen, einen von 
Deutſchlands beruͤhmteſten Schauſpie⸗ 
lern auf unſrer Bühne zu ſehen, und ihm auch 
von unſrer Seite Pa ſchuldigen Woti 
zu Rn 


Zweites Kapitel. 
Reipiig, Theaterkabalen und deren nachtheilige Folgen. 


Im Fruͤhling erhob ſich der Hof wieder nach Pill⸗ 
nitz, und die Geſellſchaft ging, wie gewohnlich, 
nach Leipzig zur Meſſe ab. 

Schon ſeit einiger Zeit hatten Mißgunſt und 
Rollenneid eine Gaͤhrung unter den Schauſpie⸗ 
lern erzeugt, welche beſonders gegen meine Char⸗ 
lotte in Bewegung war. Madame Reineke, 
eine gute Schauſpielerin, welche in den ihren Talen⸗ 
ten und Kraͤften angemeſſenen Rollen verdienten 
Beifall erhielt, war mit dem Mollenfache der 
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Königinnen undedlen Mätter, wozu ich fie 
eigentlich engagirt hatte, unzufrieden, und wuͤnſchte, 
ſo wle ehedem Madame Seyler — eiferfüchtig 
auf den Ruhm, welchen meine Charlotte taͤglich 
ärndtete — auch in jugendlichen Rollen angeſtellt 
zu werden; deshalb verleitete ſie ihren Mann, ſich 
fuͤr dieſe Laune mit Nachdruck zu intereſſiren *). 
Dieſer war ſchon, gleich nach ſeiner Ankunft in 
Dresden, darauf bedacht geweſen, ſich das Zur 
trauen des Barons von König und Bons 
dinis durch allerlei Wege zu erwerben, und beſon⸗ 
ders Letzteren allerlei Winke zu geben, wie ſein In⸗ 
tereſſe, durch Vorſtellung dieſer oder jener Stücke, 
worin er und ſeine Frau ehedem Hauptrollen ge⸗ 
ſpielt hatten, noch weit mehr befoͤrdert werden 
koͤnnte ); daher es denn auch kam, daß ſchon 
in Dresden meiner Wahl in Schauſpielen und 


„) Madame Reineke hatte eine empfehlende Bil- 

dung, Jugend und Talente, aber eine ſehr ſchwache 

Bruſt, welche fie durchaus hinderte, affektvolle 
Rollen mit gluͤcklichem Erfolg zu ſpielen. 


„) Die von Reineken vorgeſchlagenen Stuͤcke 
waren allerdings gut, aber, welches weder er noch 
Bondini wußte, ſchon zu oft von Seylern 
hier gegeben worden, als daß ich, durch das neue 
Einlernen derſelben, große Vortheile davon hätte 
erwarten koͤnnen. 
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den Vertheilungen der Rollen, fo manche Hindens 

niſſe in den Weg gelegt worden waren, unter dem 

Vorwande, der Churfuͤrſt wuͤnſche dieſes oder 
jenes Stuͤck, und Reineken nebſt ſeiner 

Frau in dieſer und jener Rolle angeſetzt zu ſehenz 
allein ich ſtuͤtzte mich auf meine Gerechtſame, hans 
delte nach meiner beſten Einſicht und dem mir ein⸗ 
mal vorgeſetztem Plane, und da ſowohl der Hof 
als auch das Publikum mit meinen Einrichtungen 
zufrieden waren, und auch die Theaterkaſſe ans 
ſehnlichen Gewinn dadurch erhielt, ſo waren alle 
Bemuͤhungen, mich nach Reinekens Abſichten 
und ſeiner Frauen Grillen zu fuͤgen, bisher ver⸗ 
gebens geweſen, Um jedoch den Unordnungen, 
welche durch dergleichen ungeziemende Eingriffe in 
meine Rechte in der Folge noch geſtiftet werden 
konnten, mit Nachdruck vorzubeugen, und ganz 
freie Hand zu erhalten, ſo wirkte ich mir, noch vor 
meiner Abreiſe aus Dresden, eine obrigkeit⸗ 
liche Vollmacht aus, wodurch ich die Gewalt er⸗ 
hielt, einen jeden Ruheſtoͤrer in der Geſellſchaft, der 
es ſich etwa einfallen laſſen wuͤrde, meinen Einrich⸗ 
tungen muthwillig entgegen zu handeln, mittelſt ge⸗ 
richtlicher Beihuͤlfe zur Erfüllung feiner Pflicht anzu: 
halten, welche Verordnung auch der verſammel⸗ 

a 
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ten Geſellſchaft von dem Richter ſelbſt bekamit 
Zr wurde. 
Reineke dachte nun, — ihm jene hei 
nichts mehr nuͤtzen konnten, auf andre Mittel. 
Zuerſt wurden, durch einige dienſtfertige Schrift: 
ſteller , in verſchiednen Journalen Aufjäte über 
das Bondiniſche Theater eingerückt, worin 
die Verdienſte ſeiner Frau uͤber alle Maße er⸗ 
hoben, dagegen die Vorzuͤge der meinigen, nach 
dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe herabgeſetzt wurden. 
Einige ſehr beleidigende Ausfaͤlle in der Theaters 
und Litteraturzeitung, zogen dem Verfaſſer 
derſelben, Namens d Arien, von meiner Frau 
(die ſchon erwaͤhntermaßen ſehr lebhaft war und 
ein ihr zugefuͤgtes offenbares Unrecht nicht leicht ohu⸗ 
geahndet dulden kounte) eine: öffentliche Beſchim⸗ 
pfung zu. Dieſer klagte zwar deshalb. bel der 
Obrigkeit, und drang auf eine Abbitte und 
Ehrenerklaͤrung; aber ich kam dagegen mit einer 
Klage gegen den Kläger bei der Untverſität, 
uber jene beleidigende, und meiner Frauen guten 
Ruf ſowohl als auch meinem Intereſſe hoͤchſt nach⸗ 
theiligen Auffäge, ein. Dieſer ſah nun wohl, daß 
die Eutſcheidung des Prozeſſes endlich nicht ſeiner 
Erwartung gemäß ausfallen wuͤrde, und nahm ſeine 
Klage beim Magistrat zuruͤck; ich wollte welten 
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nichts, und hob alſo auch die meinige bel der Unis 
verfität auf; dem muthwilligen Theaterrezen⸗ 
fenten wurde das fernere Schreiben in dieſem 
Fache unterſagt, und ſo hatte Reineke auch Bir, 
eis nichts uͤber mich gewonnen. ’ 

Nun entſchloß er ſich zu einem Hanf, der 
ihm auch groͤßtenthells gelang. Zur Ausführung 
deſſelben berief er verſchiedne Miß vergnuͤgte, 
welche ſich durch meine Rollenvertheilung ges 
krankt glaubten, zuſammen, ſtimmte ſie erſt durch 
eine Rede zu ſeiner Abſicht, und nun las er ihnen 
einen Aufſatz voller Beſchwerden gegen 
mich und meine Frau vor, worin ſich die jetzt 
bei ihm verſammelten Schauſpieler zum Schluß ers 
klaͤrten, das Theater nicht eher wieder zu betreten, 
als bis ich mich bequemt haben wuͤrde, mir einen 
Ausſchuß von den einſichtsvollſten Gliedern der 
Geſellſchaft an die Seite ſetzen zu laſſen. Dieſer 
Aufſatz erhielt einſtimmigen Beifall, und wurde for 
gleich von allen unterſchrieben. Um ſolchen an 
Bondini zu überreichen, beſchloſſen ſie, gerade 
den Zeltpuntt zu wählen, da die Meſſe anging⸗ 
und die Vorſtellungen, ohne den groͤßten Verluſt 
für die Theaterkaſſe, nicht unterbrochen werden 
konnten; nur fehlte ihnen noch ein Anlaß, ſich mit 
mir oͤffentlich zu uͤberwerfen, und dann, in deſto 
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gewiſſerer Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs, mit 
ihrer Klage aus Licht zu treten; der ſich aber auch 
bald darauf, ihrem Wunſche gemaͤß, darbot. 

Auf Verlangen einiger Schauſpielfreunde ent⸗ 
ſchloß ich mich, mein Luſtſpiel, der Schein be⸗ 
truͤgt, welches hier ſeit mehreren Jahren nicht ge⸗ 
geben worden war, von neuem auf die Buͤhne zu 
bringen. Um es beſtmoͤglichſt zu beſetzen, theilte 
ich Reineken und ſeiner Frau die beiden 
Hauptrollen darin, und meiner Frau das 
Kammermaͤdchen, welches fie hier ſchon ehedem, 
unter Kochs und Seylers Direktion, mit 
Beifall geſpielt hatte, zu. Madame Rader, eine 
von jenen Verbuͤndeten, welche zwar haupt⸗ 
ſaͤchlich für, das Fach der Soubretten beſtimmt 
war, aber damals, zur Ausführung ſolcher wichti⸗ 
gen Rollen, wie Hannchen im Schein be— 
truͤgt, Franziska in Minna von Barn⸗ 
helm u. dgl. m. noch nicht Kunſtkenntniß genug 
beſaß, wurde nun aufgefordert, mir ſogleich ihre 
ſaͤmmtlichen Rollen zuzuſchicken, mit der Erklärung: 
daß ſie entweder alle Rollen in dem 
Maͤdchenfache oder auch gar keine mehr 
ſpielen würde. Natuͤrlicherweiſe fiel mir dies 
ganz unerwartete und aͤußerſt unbeſcheidene Verfah⸗ 
ten empfindlich auf, doch behielt ich Faſſung genug, 
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zuerſt den Weg der Gelindigkeit einzuſchlagen, und 
dieſer Frau vorzustellen, daß, wenn fie in ihrem 
Rollenfache ein Monopolium behaupten wolle, 
ſo wuͤrden, im Fall einer ihr zuſtoßenden Krankheit, 
faſt alle Luſtſpiele unbeſetzt ſeyn; daß ich ubrigens, 
ihr zu gefallen, diesmal ſehr gern eine Ausnahme 
von der Regel gemacht, und ihr, ohne alle Auffor⸗ 
derung, die gewuͤnſchte Rolle zugetheilt haben wuͤrde, 
wenn ſolche nicht ſchon ſeit langer Zeit von meiner 
Frau hier geſpielt worden wäre, und durch das 
neue Einlernen, einer ſchon anderweitig beſetzten 
Rolle, zu viel Zeit verlohren ginge u. dgl. m. Aber 
dieſe und mehrere guͤtliche Vorſtellungen fruchteten 
nichts; man ſuchte eine Urſache an mich, und die⸗ 
ſemnach blieb Madame Räder bei ihrer Forderung. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ihrem trotzigen Verlangen 
nachzugeben, wuͤrde jetzt mehr als jemals zu unbil⸗ 
ligen Anſpruͤchen mehrerer Schaufpieler Anlaß gege⸗ 
ben und Schwäche von mir verrathen haben; ich 
ging alſo, weil nichts fruchten wollte, zu Drohun⸗ 
gen über, und da fie auch hierauf nicht achtete, fo 
bediente ich mich endlich meiner in Haͤnden habenden 
Vollmacht, und forderte gerichtliche Beihuͤlfz 
Madame Räder erhielt hierauf die Weiſung, ſich 
meinen Anordnungen ſogleich, ohne allen Wider⸗ 
ſpruch, zu unterwerfen, oder der verdienten Ahn⸗ 
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dung / wegen ihres Ungehorſams, gewaͤrtig zu fern, 
Dies war es, was Nein eke mit Sehn ſucht erwar⸗ 
tet hatte, und nun bediente er ſich dieſes Anlaſſes, 
die angelegte Miene zu ſprengen, und im Namen 
der Mißverguuͤgten die vorhin erwähnte 
ſchriftliche Erklarung an — ein⸗ 
zureichen. 

Dieſer war, bel deren p in der mb 
Meitegenfeitt Er ſah wohl ein, daß das Recht auf 
meiner Seite, und jene Anklage haͤmiſche Ka⸗ 
bale war zgber um meine Gerechtſame mit Strenge 
zu behaupten, mußten jetzt alle meine Gegner ges 
richtlich belangt, und weil ſie ſich, allem Vermuthen 
nach, auch dann nicht bequemen wurden, nach dem 
Inhalte der in Händen habenden Vollmacht, ver⸗ 
haftet werden In dieſem Falle war aber kein einzi⸗ 
ges Schauſpiel beſetzt, und die Kaſſe verlor, 


wahrend der Meßzeit, an jedem Tage, da nicht ge⸗ 


ſpielt wurde, wenigſtens eine Einnahme von ein 
Paar hundert Thalern, welchen Verluſt die 
Mißvergnuͤgten nimmermehr erſetzen konnten. 
Bondini bat mich alſo auf das dringendſte, meine 
Klage gegen Madame Raͤder nur auf eine kurze 
Zeit zurückzunehmen, während derſelben den Vor⸗ 
gang nach Dresden zu berichten, und dort meine 
Gerecht ſame zu behaupten. Die ſer Schritt war fiir 


rr 
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mich allerdings Außerft empfindlich, aber ich begriff 
auch, daß, bei der Entſchloſſenheit meiner Gegner 


und der gegenwaͤrtigen mißlichen Lage, durchaus ein 


gelindrer Mittelweg eingeſchlagen werden mußte, 
wenn anders Aufſehen und großer Schade verhütet 
werden ſollte; nur war es auch nothwendig, mein 
Anſehen nach Moͤglichkeit zu behaupten. Dieſem; 
nach meldete Bondini meinen Anklaͤgern die ihm 
von mir untergelegte Erklaͤrung: „Daß ich, um die 
Direktion, der Einnahme wegen, nicht in Vers 
legenheit zu ſetzen, meine Klage gegen Madame 
Raͤder vorläufig zurücknehmen, das Luſtſpiel, der 
Schein betruͤgt, bis auf weiter, unaufgefüͤhrt 
bleiben, und ich auch, bis zur Entſcheidung der 
Sache bei den Dresdner Gerichten, kein neues 


‚Stück beſetzen wurde.“ Reineke und ſeine An, 


haͤnger waren mit dieſer Erklarung vors erſte zur 
frieden, und die Vorſtellungen hatten nun, die 
Meſſe hindurch, ihren ununterbrochenen Fortgang. 

Ich meldete indeß dieſen Vorgang dem Grafen 
von Markolini und dem Oberamte in 
Dresden (von welchem letztern ich die erwahnte 
Vollmacht, zur Erhaltung der Ordnung in der Ge⸗ 
ſellſchaft, bekommen hatte) und bat um Vorſchrift 
meines Verhaltens in dieſer kritiſchen Lagez erhielt 
aber leider vom Erſtern zur Antwort, daß ſich 


(236 ) 
der Hof, während des Krieges, nicht um das 
Theaterweſen bekümmern koͤnne, und das Ober⸗ 
Amt rieth mir an: „Da meine Gegner lauter 
gute und beim Publikum beliebte Schauſpieler 
wären, die Sache nicht ſo genau zu nehmen, ſon⸗ 
dern ſolche, bis der Krieg geeudigt ſeyn wurde, 
ruhen zu laſſen, und mich jetzt, ſo gut als möglich, 
zu vergleichen.“ Dieſe Antworten, welche meiner 
Erwartung ſo ganz entgegen waren, ſetzten mich 
natuͤrlicherweiſe in keine geringe Verlegenheit, weil 
ich jetzt, ohne hoͤhere Unterſtuͤtzung, der Kabale 
ſchlechterdings weichen mußte. Um mich indeß nur 
mit einiger Ehre aus dieſer verdruͤßlichen Sache zu 
ziehen, ſo berief ich ſaͤmmtliche Schauſpieler 
zu mir, und erklaͤrte ihnen, daß ich mich, um Ruhe 
und Ordnung in der Geſellſchaft wieder herzuſtellen, 
entſchloſſen hätte, nicht allein alles Vergangne in 
keinem Fall weiter zu ruͤgen, ſondern auch, um den 
Wunſch einiger Mitglieder derſelben zu befriedigen, 
und mir ſelbſt mein Geſchaͤft zu erleichtern, einen 
Ausſchuß zu ernennen, der mich, in zweifelhaf⸗ 
teu Fallen, durch feinen Beirath unterftügen ſollte. 
Hierauf wählte ich Reiniken und noch drei der 
vor zuglichſten Schauſpieler zu Gliedern 
deſſelben. Auf dieſe Art war nun zwar die Sache 


beigelegt, allein mein Anſehen war, durch dies 
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Dementt, welches ich mir nothgedruͤngen hatte 
geben muͤſſen, merklich geſchmaͤlert worden, und 
Reineke ermangelte nun nicht, die Wahl und 
Beſetzung der Schauſpiele fo viel als moͤglich nach 
ſeinem Gefallen zu lenken, und den Ehrgeiz ſeiner 
Frau, zum Nachtheil der meinigen und mehrerer 
guten Schauſpielerinnen, nach unh du be 
friedigen. 

Den ganzen Gang Wasen gegen mich u 
nenen Kabale erfuhr ich einige Zeit darauf durch den 
Schauſpieler Schuͤtz, einen von meinen bisherigen 
Gegnern. Dieſer gutmuͤthige, und nur durch 
Vorſpiegelungen verleitete Mann, da er mit 
kaltem Blute uͤberlegte, daß Reineke mir einzig 
und allein ſein aͤußerſt vortheilhaftes Engagement zu 
danken hätte, und nun ſah, wie unverzeihlich un⸗ 
dankbar er mich jetzt für dieſe Wohlthat behandelte, 
kam zu mir, und bat mich gerührt, wegen ſelner 
Theilnahme an jener Verſchwoͤrung, um Verzei⸗ 
hung Nach und nach ſahen auch die übrigen 
Verbündeten ein, daß Neinike ſie zu einer 
Ungerechtigkeit verleitet, und ihren Beiſtand eigent⸗ 
lich nur genutzt hatte, um feine Abſichten, zur Ber 
friedigung feines Ehrgelzes, durchzuſetzen, und ber 
zeigten die lebhafteſte Neue; aber was hilft Rene 
nach der That? Das Uebel war geſchehen, und den 
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Folgen deſſelben vorzubeugen, ſtand jetzt, nach der 
von Dresden erhaltenen Erklärung, weder in 
ihrer noch in meiner Macht. 
Dum dn nt dia 2 ! u: 6 
Drittes Kapitel. 
Ehrensolte Sefantfaft. Schrifrielere Freimau⸗ 
krerweſen. Thellung der Bondiniſchen Geſeufchaft. 


Jene Verdruͤßlichkelten mit den Schallſpielern hats 
ten meine ſonſt gewohnliche muntre Laune einige Zeit 
hindurch ganz verſtimmt, und das um ſo mehr) 
weil Reineke (welcher ſehr viel Auferliches Em} 
pfehlendes hatte, die Kunſt zu uͤberreden in einem 
hohen Grade beſaß, durchaus fuͤr einen rechtſchaffe; 
nen Mann galt, und noch überdies als ein vortref⸗ 
licher Schauſpieler mit Recht geſchaͤtzt wurde) einen 
großen Theil des Publikums, durch einſeitige 
Schilderungen, fuͤr feine Sache eingenommen, da! 
gegen aber deſſen Achtung gegen mich um vieles ge⸗ 
ſchmalert hatte. Indeß fehlte auch mir es nicht 
an Freunden ohne Vorurtheil, welche auf⸗ 
richtigen Antheil an meinem Schickſale nahmen / 
Reinekens wahren Karakter und deſſen Geſin; 
nungen in ihrem eigentlichen Lichte bekannt machten, 
und mich durch ihren liebreichen Zuſpruch wieder 
aufzuheitern ſuchten. Auch fuͤhrte die Meßzeit 
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manche meiner auswärtigen Freunde und Bekaunte 
herbei, deren Gegenwart mir in meiner unangeneh⸗ 
men Lage ſehr willkommen war ). - * 
Unter mehreren angeſehenen Fremden, e 
diesmal hier erſchienen, befanden ſich auch der re⸗ 
gierende Fürſt von Deſſau und deſſen, 
Bruder, welche zu verſchiedenenmalen das Schau⸗ 
ſpiel beſuchten Der Fuͤr ſt hatte die Gnade, mei⸗ 
nen Einrichtungen feinen Beifall zu ertheilen, und 
mir ſein Bedauern uͤber die vielen Unannehmlichkei⸗ 
ten, welche mit meinem Amte faſt unzertrennlich 
verknuͤpft wären, zu aͤuſſern. Beſonders ſchmeichel⸗ 
haft war das Lob, welches er meinen dramati⸗ 
ſchen Schriften beilegte, und ſehr „beehreud, 
deſſen Wunſch, mich, wenn es meine Geſchöͤfte vers 
ſtatten würden, auf einige Zeit bel ſich zu ſehen⸗ 
Nach einem intereſſanten Stoffe, den mir mein 
Freund Gilbert (der ſeit kurzem von Berlin. 
nach Potsdam als Polizeidirektor angeſetzt; 
worden war) zur Bearbeitung fuͤr die Buͤhne, uber 
ſandte, ſchrieb ich jetzt das Luſtſpiel, die Erb⸗ 
ſchaft, oder der junge Geitzige, worin ich, 
„) Einige neuere Bekanntſchaften, die mir beſonders 
fchäsbar waren, machte ich an dem Kammerrath 
Herrmann, Kapellmeiſter Ruf, Kaufmann 


Steinacker und Demoifelle Niedhard, welche! 
von Deſſau hieher gekommen waren. us 
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einige Freimaurer, welche ſich durch wohlthäfge 
Handlungen auszeichnen, aufſtellte. Der Graf 
von Solms zu Sachſenfeld) eines der vers 
ehrungswuͤrdigſten Glieder des Ordens, hatte etwas 
von dieſer Arbeit gehoͤrt; er wußte, daß ſchon mehrere 
Schriftſteller die Maurerel von einer lächerlichen 
Seite dargeſtellt hatten, befuͤrchtete, daß ich vielleicht 
ſelbſt, um mein Schauſpiel empfehlend zu machen, 
nicht Schonung genug beobachten moͤchte, und bat 
mich deshalb in einem Schreiben, das Publikum 
doch ja nicht in ſeinem Vorurtheile gegen den Orden, 
durch nachtheilige Schilderungen, zu beſtaͤrken. 
Bald darauf kam der ehrwuͤrdige Greis ſelbſt 
nach Leipzig; ich theilte ihm, bei der Gelegenheit, 
meinen Plan mit, der nun, bei naͤherer Kenntniß 

meiner Abſicht, feinen ganzen Beifall erhielt. 
Schon ſeit einiger Zeit hatte ſich die Freimau⸗ 
rerloge in Leipzig, gewiſſer Meinungen halber, 
die aber auf die Hauptſache keinen merklichen Ein⸗ 
fluß hatten, getrennt; die abgegangenen Glie— 
der waren eben jetzt darauf bedacht, mittelſt einer 
geſetzmaͤßigen Konſtitution eine beſon⸗ 
dre Loge zu errichten, zu deren Gründung ich mit 
eingeladen wurde. Eine gaͤnzliche Wiedervereinigung 
beider Logen konnte nun zwar, nach dieſem entſchei⸗ 
denden Schritt, nicht mehr ſtaͤtt finden; indeß wurde 
dad, 
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doch, durch Vermittlung einiger angeſehenen 
Glieder des Ordens, eine Annäherung und 
freundſchaftliches Uebereinkommen bewirkt; dieſem 
zufolge ich das Vergnuͤgen hatte, noch während 
meines diesmaligen Aufenthaltes in Leipzig das 
Johannis feſt von ihnen gemeinſchaftlich in Liebe 
und Eintracht gefeiert zu ſehen. 

Zuweilen beſuchte ich auch die Loge, worin ber 
wuͤrdige Profeſſor Eck vorſitzender Meiſter war, 
und hatte Gelegenheit, die nämliche weiſe Einrich⸗ 
tung, Thaͤtigkeit und Ordnung, welche ich in der 
Loge zu Dresden gefunden hatte, auch hier zu 
bewundern. In dieſer Loge lernte ich, unter meh⸗ 
rern angeſehenen Maurerbruͤdern, auch den Her⸗ 
zog von Holftein: Beck kennen, und war fo 
gluͤcklich, mir ſehr bald, bei gegenſeitiger naͤherer Ver⸗ 
bindung, deſſen beſondre Gewogenheit zu erwerben. 

Der gute Bondini, welcher bemerkte, daß 
der zum Schein geſtiftete Vertrag zwiſchen Reine⸗ 
ken und mir von keiner langen Dauer ſeyn wurde, 
und doch gern mit uns Beiden in gutem Vernehmen 
bleiben und jeden Theil nach Moͤglichkeit befrie⸗ 
digen wollte, glaubte endlich dazu ein Mittel gefun⸗ 
den zu haben. Weil die Geſellſchaft ziemlich zahl⸗ 
reich war, fo entſchloß er ſich, ſolche zu theilen; 
die Operette den Winter hindurch unter mei⸗ 
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ner Direktion in Leipzig ſpielen zu laſſen, 
und die Schauſpieler unter ſeiner Oberauf⸗ 
ſicht und der Direktion des Aus ſchuſſes 
nach Dres den zu führen. Ich willigte, um Ruhe 
zu erhalten, ohne Bedenken in dieſen Vorſchlag, 
und Reinekens Wunſch wurde auch dadurch be⸗ 
friedigt: weil er nun, nächſt Bondini, gewiſſer⸗ 
maßen das Oberhaupt der groͤßern Abtheilung 
wurde, und waͤhrend meiner Abweſenheit den Ehr⸗ 
geiz ‚feiner. Frau mit allen möglichen. glänzenden 
Hauptrollen, ohne Widerſpruch, befriedigen konnte. 
Vielleicht glaubte er auch, daß ich mich mit der 
O perette allein in Leipzig, wo man nun ſchon 
ſechs Monate hindurch Schau, und Sing⸗ 
ſpiele genug geſehen hatte, nicht lauge wuͤrde 
halten koͤnnen, und der Bankerott des kleinen Thea⸗ 
ters, unter meiner Aufficht, auch zugleich meine 
Verabſchiedung und die Entlaſſung der ſaͤmmtlichen 
Glieder deſſelben nach ſich ziehen würde; genug, die 
Einrichtung wurde nach Bondinis Plan ges 
troffen; er ging mit der einen Haͤlfte der Ge, 
ſellſchaft im Spafherbſt nach Dresden ab, 
und ich blieb, mit der geringern Abtheilung 
in Leipzig zurück. 
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Viertes Kapitel. 


Kurzer Winteraufenthalt in Leipzig. Dresden. Wie⸗ 
dervereinigung der Geſellſchaft. Neue Kabalen. 


Da ich zum voraus ſah, daß ich mit der Ope⸗ 
rette allein, den ganzen Winter hindurch ſchwer⸗ 
lich Gluck machen wuͤrde, fo entwarf ich einen Plan, 
auch Schauſkiele aufzuführen. Dieſem zufolge 
nahm ich die beſten von einigen herumreiſenden 
Schauſpielern und ein Paar Anfaͤnger, welche 
Talent zu haben ſchienen, in Gehalt, und verſchrieb 
dazu noch einige ruͤhmlich bekannte aus⸗ 
waͤrtige Kuͤnſtler; dieſe, nebſt meiner Frau 
und Tochter, und einige von den San⸗ 
gern, welche ſich bereitwillig zeigten, auch in Ko⸗ 
moͤdien Rollen zu übernehmen, waren alſo die 
Perſonen, aus welchen ich das neue Schauſpiel 
zuſammenſetzte, und nach Ablauf von einigen 
Wochen ſah ich mich ſchon im Stande, die Buͤhne 
wieder eröffnen zu koͤnnen. Das Gluͤck beguͤnſtigte 
mich; ich wählte Stuͤcke die ſeit mehreren Jahren 
hier nicht gegeben worden waren, und die Kräfte 
der Schauſpieler nicht uͤberſtiegen; das Publikum 
hatte Nachſicht, und die ganze Einrichtung fand 
Beifall. In einem Zeitraume von neun Wochen, 
wo lch noch drei volle Wochen wegen der 
1 5 
7 
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Ad ventzeit feiern mußte, erwarb ich Bondin! 
eine Einnahme von drei tau ſend Thalern. 

Ganz unerwartet ſchrieb Bon dini, daß das 
Publikum in Dresden auch Operetten 
zu ſehen wuͤnſche, und forderte mich auf, mit der 
Geſellſchaft, ohne Zeitverluſt, dahin aufzu- 
brechen. Zu meinem großen Miß vergnügen mußte 
ich mich alſo bequemen, meinen bisherigen ruhigen 
Aufenthalt zu verlaſſen, und einem Orte zuzueilen, 
wo tauſend Unannehmlichkeiten meiner warteten. 
Gleich nach meiner Ankunft in Dresden wur⸗ 
den beide Geſellſchaften vereinigt, und ich nahm 
nun wieder meine Stelle als Regiſſeur des 
ganzen Werks ein, wobei ich aber, wie ich ſchon 
zum voraus vermuthet hatte, von neuem mit einer 
Menge Widerwaͤrtigkeiten kaͤmpfen mußte; dieſe 
haͤuften ſich, ungeachtet meines unermuͤdeten Stre⸗ 
bens, mir durch Klugheit, Nachſicht, und auch 
mit unter durch Strenge, einen ebnen Weg zu bah— 
nen, mit jedem Tage mehr; meine ſonſt ziemlich 
dauerhafte Geſundheit fing an zu wanken, und end⸗ 
lich fiel ich in eine Krankheit, welche mich mehrere 
Wochen hindurch vom Theater entfernte. Dies war 
ſo ganz nach Reinekens Wunſch; denn da er 
nun die Regie der Buͤhne, bis zu meiner 
Wiederherſtellung, von neuem ubernehmen mußte, 
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ſo konnte er, während dieſer Zwiſchenzett, ſein ha ⸗ 
miſches Spiel ungehindert treiben. Eins ſeiner 
erſten und angelegentlichſten Geſchaͤfte war jetzt, die 
vorzuͤglichſten meiner von Leipzig mitge⸗ 
brachten Schauſpieler in den Augen des Pu⸗ 
blikums fo viel als möglich, und beſonders dadurch 
herabzuwuͤrdigen, daß er ihnen Rollen zutheilte, . 
welche nicht allein ihren Faͤhigkeiten ganzlich entge⸗ 
gen, ſondern auch zum Theil von ihm ſelbſt erſt vor 
kurzem mit allgemeinen Beifall geſpielt worden 
waren, und worin fie alſo unverdienterweiſe mißfal⸗ 
len mußten. Dies hatte die Folge, daß Bondini 
einen nach dem andern verabſchiedete. Nach meiner 
Wiedergeneſung ſah ich die eingeriſſene Unordnung, 
aͤußerte daruͤber mein Mißvergnuͤgen, war aber 
nicht vermoͤgend ihr wieder abzuhelfen. 8 
Bondini war zwar ein gutmuͤthiger und recht: 
ſchaffener Mann, hatte aber keinen feſten Karakter, 
und ſeine Einſicht ins Schauſpielweſen war, wie 
ich bereits erwähnt habe, aͤußerſt begraͤnzt; es koſtete 
alſo Reineken nicht viel Mühe, ihn durch aller 
lei Scheingründe, ungeachtet aller meiner Gegenein⸗ 
wendungen, zu ſeinen Abſichten hinzulenken. Wie 
wenig jener vom Theater verſtand, mögen folgende 
Beiſpiele beweiſen. — Der Schauſpieler Schutz 
hatte einen vortheilhaften Ruf nach Wien erhalten, 
ö Q 3 ö 
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und kündigte älſo Bondini feinen Kontrakt auf. 
Dieſer war deshalb in Verlegenheit, und trug mir 
auf, einen andern geſchickten Schauſpieler au 
Schuͤtzens Stelle zu verſchreiben, mit dem 
Zuſatze: „Er muß aber ſeyn ein guter Haber⸗ 
lieb, (Liebhaber) und paß in die Kleid von Mon⸗ 
ſteur Schutz ).“ Zu einer andern Zeit hatte er 
den Schauſpieler Flek, der zwar bisher nur in ſehr 
wenig bedeutenden Rollen aufgetreten war, den ich 
aber, als einen talentvollen jungen Mann, 
eben jetzt in einem wichtigen Fache anzuſetzen ge⸗ 
dachte, ohne mein Vorwiſſen verabſchiedet. Ich 
äußerte hieruͤber meine Unzufriedenheit. „Ma!“ — 
erwiederte Bondint kaltblütig — „Monſieur 
„Flek erſt abgehn auf Michaelis, werden doch 
„bekomm bis dahin einen andern Flek!“ 


Fuͤnftes Kapitel. 
Engagement nach Manheim. Schriftſtellerei. Reiſe 
nach Berliu. ev 
Einige Zeit nach meiner Wiedergeneſung ließ mich 
ber Churpfaͤlziſche Geſandte, Baron von Hal⸗ 
berg, zu ſich einladen, und eroͤffnete mir: „Daß 


„Schutz wer ein vorzüglich guter Schauſpieler 
aber nicht groß von Perſon. 
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die Seylerſche Geſellſchaft in Man, 
heim, aus gewiſſen Urſachen, wieder entlaſſen wor⸗ 
den waͤre, und man den Entſchluß gefaßt hätte, auf 
Koſten des Hofes eine eigne Geſellſchaft 
zu errichten, an deren Spitze der dortige Inten⸗ 
dant, Baron von Dahlberg, mich augeſtellt 
zu ſehen wuͤnſche — es hinge alſo jetzt von meinem 
Eutſchluſſe ab, ob ich deſſen Verlangen befriedigen, 
und die Direktion dieſes neßen National: 
Theaters, unter ſeiner 1 gegen einen 
au ſehnlichen Gehalt, Übernehmen wolle.“ Da ich 
eben jetzt, wegen neuer Verdruͤßlichkeiten mit mei⸗ 
nen Gegnern, aͤußerſt unwillig, und ihrer unauf⸗ 
hoͤrlichen Meckereien und Kabalen ſchon laͤngſt herz⸗ 
lich müde war, fo konnte mir nichts willkommner 
ſeyn als dieſer Antrag; und ich ließ mich ſogleich, 
ohne weites Bedenken, mit dem Geſandten 
auf Bedingungen ein. Um mich aber auch zugleich 
wegen dieſes Schrittes außer Vorwurf zu ſetzen, fo 
ſprach ich, vor Abſchluß derſelben, erſt mit Vo u⸗ 
dini, ſchilderte ihm meine zeitherlge höchſt verdruͤß⸗ 
liche Lage, erinnerte ihn an die, beim Antritt 
meines Engagements, unter uns verab⸗ 
redeten. Bedingungen, bewies ihm, wie vier 
len Vortheil er ehedem, und auch noch erſt kurzlich 
in Leipzig, durch meine alleinige Verwaltung des 
a 24 
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Werks gehabt haͤtte, und erklaͤrte hierauf, daß ich 
jetzt, meiner Ehre und der guten Ordnung halber, 
ſchlechterdings darauf beſtaͤnde, nach dem Inhalte 
meines Kontrafts, die Regie des Theaters 
ohne den Ausſchuß, der bisher fo viele Unruhen 
und Unordnungen verurſacht haͤtte, zu fuͤhren; im 
Fall er mir aber dieſe meine gerechte Forderung ver⸗ 
weigern wuͤrde, ſo ſaͤhe ich mich genoͤthigt, ein mir 
ſo eben angetragenes weit vortheilhafteres Engage⸗ 
ment anzunehmen. Bondini, der ſchon durch 
Reinekens Vorſpiegelungen eingenommen war, 
nahm dieſe Erklaͤrung mit einer mich empfindlich 
kraͤukenden Gleichguͤltigkeit auf, und beſtand ſchlech⸗ 
terdings auf die Beibehaltung des Ausſchuſſes, und 
das um ſo mehr, weil ich ihn ſelbſt gewählt, und 
folglich dadurch mein ehemaliges Recht freiwillig 
vergeben haͤtte. Da ich nun noch überdies. bez 
merkt hatte, daß, ſeit meiner Zuruͤckkunft aus 
Leipzig, auch das hieſige Publikum (wahrſchein⸗ 
lich aus der naͤmlichen Urſache) ſich nicht mehr 
mit der Wärme, wie ehedem, für mich intereſſirte: 
fo hielt ich es fir das anſtaͤndigſte, meine Ent 
laſſung zu fordern, welche mir Bondini auch, 
nebſt einer Summe von drei hundert Tha— 
lern, für den Abſtand von meinem Kontrakte, fo: 
gleich bewilligte. 
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So wie dies berichtigt war, eilte ich zu dem 
Geſandten, meldete ihm meine Entlaſſung von 
dem hieſigen Theater, und erſuchte ihn nun um die 
Abſchließung des Kontrakts mit der Manheimer 
Theaterdirektion. Allein, zu meinem großen 
Erſtaunen eroͤffnete er mir, daß, waͤhrend dieſer 
Zwiſchenzeit, in Manheim ganz neue Einrich⸗ 
tungen getroffen worden waͤren. Seyler, der 
von dem Plane, daß dort eine eigne Geſell⸗ 
ſchaft, auf Koſten des Hofes, errichtet wer 
den ſollte, Nachricht erhalten hatte, war durch die 
Hoffnung, zu einer lebenslaͤngigen ſoliden Verſor⸗ 
gung gereizt worden, ſich zur Direktion dieſes 
neuen Theaters anzubieten. Weil nun der Kon⸗ 
trakt mit mir noch nicht abgeſchloſſen war, und der 
Intendant befuͤrchtete, daß ich mich durch einige 
vortheilhafte Anerbietungen der Dresdner Theas 
terdirektion bewegen laſſen moͤchte, mein Enga⸗ 
gement mit derſelben wieder zu erneuern, ſo hatte 
er Seylers Geſuch unter der Bedingung bewilligt, 
daß dieſer, im Fall ich erſcheine, die Direktion 
mit mir gemeinſchaftlich führen müffe 
Seyler, deſſen Hauptzweck war, ſich anſtaͤndig 
verſorgt zu ſehen, ließ ſich dieſe Einſchraͤnkung ſehr 
gern gefallen, ſchloß ſogleich einen Kontrakt für 
ſich und feine Fran ab, und ging mit ſelbiger nach 

Q 
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Frankfurth am Main zuruͤck, um ſeine Ge⸗ 
ſell ſchaft, welche dort mit eben jo wenig Glück wie 
vorhin in Man heim ſpielte, zu verabſchieden. 
Nach dieſer mir vorlaufig ertheilten Nachricht, machte 
mir der Geſandte, von Seiten des Mannhei— 
mer Intendanten, den erneuerten Antrag, mir 
zwei tauſend und dreihundert Gulden 
jährlichen Gehalt, fuͤnfhundert Gulden Inte⸗ 
rimsgage bis Michaelis — um welche Zeit das 
neue Theater eroͤſfnet werden ſollte — und die erfors 
derlichen Reiſekoſten zu bewilligen, wenn ich mir 
es gefallen laſſen würde, Seylern zum Mit⸗ 
Divektor auzunehmen. Dieſe unvermuthete, mir 
ſehr unangenehme Erklaͤrung ſetzte mich jetzt natür⸗ 
licherweiſe, nach dem entſcheidenden Schritte, den ich 
ſo eben gethan hatte, in keine geringe Verlegenheit. 
Den Kontrakt mit Bondini auf den bisher 
gen Fuß wieder zu erneuern, war meiner Ehre nach⸗ 
theilig; auch mußte ich mit Recht zweifeln, ob er 
eben jetzt, nachdem ich mit ihm in keinem ſehr be; 
ſcheidnen Tone wegen ſeiner Theaterverwaltung 
geſprochen hatte, dazu geneigt ſeyn würde, und mich 
bei andern Theatern anzutragen, war meinem In⸗ 
tereſſe entgegen; es blieb mir alſo kein andres Mit⸗ 
tel übrig, als mich nach den Umſtaͤnden zu beguemen, 
und den von dem Manheimer Intendanten 
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einge ſandten Kontrakt zu unterſchreiben, worin ich 
aber die gemeinſchaftliche Direktion mit 
Seylern ausſtrich, und ihm die Führung des 
Werks allein überließ: weil mir der Gefandte mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, daß, da Seyler in 
Manheim eben nicht ſehr beliebt wäre, mir bei 
näherer Keuntuiß meiner Perſon und Erfahrung in 
dem Fache, die Direktion gewiß in kurzer Zeit un⸗ 
getheilt zufallen, und ich dann zugleich mehr Ehre 
davon haben wuͤrde. Hierin beging ich aber, da 
ich Seylers Verfahrungsart *), und feiner 
Frauen unbegraͤnzten Ehrgeitz kannte, eine unver⸗ 
zeihliche Unvorſichtigkeit, welche ich in der Folge 
theuer buͤßen mußte. g 

Kaum hatte ich den Kontrakt mit der Man⸗ 
heimer Theaterdirektion unterzeichnet, fo 
erhielt ich ein Schreiben von dem Grafen Collo⸗ 


) Sey ler hatte unſtreitig alle erforderliche Eigen⸗ 
ſchaften zu einem guten Direkteur, weil er 
mit Geſchmack und Einſicht am Schauſpielweſen, 
zugleich ein ſehr anſtaͤndiges Betragen gegen die 
Schauſpieler feiner Geſellſchaft vereinigte; allein, 
theils aus einer zu weit getriebenen Vorliebe, theils 
auch um den lieben Hausfrieden zu erhalten, brachte 
er ſeiner Gattin manches Opfer, das ihm, bei 
feinen übrigen guten Schauſpielerinnen, nicht fel- 
ten den gegruͤndeten Verdacht einer Partheilichkeit 
zuzog. i 
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wrath zu Liebſtein aus Prag, der mich, im 
Namen des Grafen Clary und des gefamm: 
ten dortigen Adels aufforderte, die Direk⸗ 
tion eines ſtehenden Theaters, welches auf 
deren Koſten errichtet werden ſollte, gegen einen an⸗ 
ſehnlichen Gehalt und andre ſehr vortheilhafte Ber 
dingungen zu ubernehmen. Zu ſpaͤt kam dieſer Ans 
trag, den ich, einige Tage fruͤher, mit Vergnuͤgen 
angenommen haben würde, 

Da ich bis zum Antritt meines neuen Engage⸗ 
ments noch ſechs volle Monate vor mir hatte, 
ſo nuͤtzte ich einen Theil dieſer ruhigen Zwiſchenzeit, 
und ſchrieb das Trauerſpiel Ottilie. Meine uͤbri— 
gen muͤßigen Stunden verbrachte ich in dem Uns 
gange mit meinen hieſigen Freunden, und in dem 
taͤglichen Beſuch und Genuß der ſchoͤnen Gegen: 
den um Dresden. Beſonders angenehm verlebte 
ich einige Tage auf dem nicht weit von hier gelege⸗ 
nen Landgute Seyfersdorf, wo ich, nebſt meiner 
Familie und einem zahlreichen Zirkel der angeſehen⸗ 


ſten Perſonen aus Dresden, einer Feierlichkeit 


beiwohnte, welche der Beſitzer dieſes reizenden Aufs 
euthalts, Graf Moritz von Brühl, dem Ger 
durtstage feines Altern Bruders, des Ge; 
neralfeldzen gmeifters zu Ehren, angeord⸗ 
ner hatte. Außer mehrern mit vielem sans ge 


n 
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ordneten laͤndlichen duſtbarkeiten zu dieſem Feſte, wur 
den auch einige Schaufpiele gegeben, worin ſich die 
liebenswuͤrdige Gutsbeſitzerin ſelbſt als eine vortref⸗ 
liche Schauſpielerin zeigte). Die Bühne wurde, 
durch den Sohn des Grafen, mit einem von 
mir verfertigten Prolog eröffnet. Lange hatte ich 
keine Zeit fo aͤußerſt unterhaltend zugebracht, als in 
dem Umgange mit dieſer auf Rang und Vorzuͤge fü 
anſpruchloſen und wahehaft n 
Familie! 
Unter meinen Goͤnnern vom Range befanden fig 
eben jetzt auch der Herzog von Holſtein⸗ 
Beck und der Prinz Leopold von Braun⸗ 
ſchweig in Dresden gegenwärtig. Letzt rer, 
der ſich meiner ehmaligen Auweſenheit in Braun⸗ 
ſchweig noch mit Vergnuͤgen erinnerte, nahm mich 
ungemein liebreich auf, und Erſtrer hatte die 
Gnade, mich zu verſchledenenmalen mit ſeiner Ge⸗ 
genwart in meiner Wohnung zu beehren, und mir 
die ſchmeichelhafteſten Beweiſe ſeiner beſondern 5 
wogenheit zu geben. 

) Dieſe mit fo manchen glänzenden Talenten begabte 
Dame iſt auch zugleich Schriftſtellerin. Ihre 
zu große Beſcheidenheit iſt Urſache, daß man im 


Publikum ihr wirklich vorzuͤgliches Verdienſt in 8 
ſem Fache noch io. um kennt. 


ER) 

Meine Charlotte, welche auch ihrerſeits dieſe 
muͤſſige Zwiſchenziet nicht ungenutzt laſſen wollte, 
machte indeß in Begleitung ihres Sohnes eine 
Reiſe nach Berlin, wo ſie auf dem dortigen Then: 
ter, unter Doͤbbelins Direktion, einige 
Gaſtrollen mit Beifall ſpielte. Meine Toch⸗ 
ter befand ſich ſchon ſeit geraumer Zeit krank: ich 
war alſo genöthigt, deren Wiederherſtellung in 
Dresden abzuwarten; ſobald aber dieſe erfolgte, 
nahmen wir unſern Weg gleichfalls nach Berlin, 
wo ich mich, nebſt meiner Familie, * Zeit z 
verweilen wien | 


Me 


S s tes Kapiten 
8 Aufenthalt in Sei und Potsdam. 
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Saane zwoͤlf Jahren, welche ich von Ber⸗ 
lin abweſend geweſen war, hatte ſich hier vieles 
verändert. Mehrere meiner ehmaligen beſten Freunde 
und Goͤnner waren geſtorben. Am ſchmerzlichſten 
fiel mir der Verluſt des bidern Polizeidirektors Gil 
bert. Aus denn ganzen traulichen Zirkel, in deſſen 
umgang ich ehedem ſo manche Freuden genoſſen hat⸗ 
te, waren Ramler und von Winanko nur noch 
allein übrig. Jener große Dichter hatte im: 
mer noch nicht mehr als vierhundert Thaler 
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Gehalt, und Letztrer war immer noch Lie ut; 
nant. Zu meiner Beruhigung fand ich meinen 
alten Freund Engel hier vor, der endlich, durch 
Vermittlung des Miniſters von Zedlitz, eine Ver⸗ 
ſorgung erhalten hatte. Ich gab dieſein gruͤndlichen 
Kunſtrichter meine zeither verfertigten Theater ar⸗ 
beiten zur Beurtheilung, und nützte ſeinen Tadel 
zu deren Verbeſſerung oz Fig 
Meine Tochter war innigſt erfreut, ihre 
Freundin, Madame Mara, hier wieder zu ſehen. 
Dieſe empfing ihre ehmalige Schuͤlerin gleichfalls 
mit offnen Armen, wählte ſie zu ihrer taͤglichen Ge⸗ 
ſellſchafterin, und ſetzte nun den in Dresden ab⸗ 
gebrochnen Unterricht im Geſange eiftigſt 
mit ihr fort. Da Min na auch bei ihrem bisherigen 
Lehrer Mariottini ziemliche Fortſchritte gemacht 
hatte, ſo gedieh Re in kurzer Zeit fo weit , daß ſie 
es wagen durfte, unter ihrer großen Meiſterin Ans 
„) Unter mehreren Gelehrten, Dichtern, Kuͤnſtlern 
und andern achtungswuͤrdigen Perſonen, deren 
freundſchaftliche Zuneigung ich mir, während meines 
diesmaligen Aufenthaltes in Berlin erwarb, be⸗ 
fanden ſich auch der Baron on Stechow, der 
Muſtkdirektor André, Kapellmeiſter Reichard, 
Kriegsrath von Hagen, Kriegsrath Marpurg, 
Lieutnant von Bonin, der Dichter Burmann. 
und die bekannte Dichterin Madame Ka rf chi n, 
webßt ibrer Tochter. 


se 


€ 36 ) 

ſuͤhrung, ein Sffentlihes Konzert zu geben, 
welches auſſerordentlich eintraͤglich war, und worin 
die junge Sängerin, durch den lauteſten Beifall, zu 
mehreren Fortſchritten ermuntert wurde ). Bald 
darauf hatte ſie die Ehre, ſich auch in Potsdam 
vor dem Kronprinzen und deſſen Gemah⸗ 
lin hoͤren zu laſſen, und nicht weniger Beifall zu 
erwerben. Mit ähnlichen Lobeserhebungen beehrte 
der Kronprinz auch ihre gegenwaͤrtige Mutter, 
wegen ihres Spiels in der Rolle Ariadne, deren 
Vorſtellung er vor einiger Zeit in Berlin mit bei⸗ 
gewohnt hatte. Nach geendigtem Konzert wurde 
unſer kleiner Familienzirkel, nebſt Ma⸗ 
dama Mara und ihrem Manne, welche 
beide durch ihre Kunſt zur Vervollkommnung def 
ſelben beigetragen hatten, mit einem Soupee bewir⸗ 
thet, und am folgenden Morgen von unſerm erha⸗ 
benſten Wohlthäter mit einem an ſehnlichen 
Ge ſchenk, und der Verſicherung ſeiner fortdauern⸗ 

den Gnade, wieder nach Berlin entlaſſen. 
r Während unſerer Anweſenheit in Potsd am 
alte die Prinzeſſin 1 von Preußen 
- eu 
ka “ Der berühmte Virtuoſe auf der Violine, Raab, 
und die meh reſten Glieder der König: 


lichen Kapelle, gaben dieſem Konzert durch 
ihre Mitwuͤrkung einen vorzuͤglichen Glanz. 
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zu mir geſchickt, und mich zu ſich entbieten laſſen, 
Gleich nach meiner Zuruͤckkunft wurde die Einladung 
erneuert, und ich befolgte fie. Die Prinzeſſin, 
begann das Geſpraͤch mit dem ſehr ſchmeichelhaften 
Komplimente: „Daß ſie zwar bisher keine beſondre 
Freundin des deutſchen Theaters geweſen wäre, feit: 
dem fie aber meine Schauſpiele, welche ihren ganzen 
Beifall faͤuden, geleſen hatte, fo wäre fie mit dem⸗ 
ſelben wieder ausgeſoͤhnt, und wuͤrde es, von nun 
an oͤftrer beſuchen.“ Dieſe unerwartete Lobeserhe⸗ 
bung ſetzte mich, weil ich den begraͤnzten Werth mei⸗ 
ner dramatiſchen Arbeiten ſehr genau kannte, in 
keine geringe Verlegenheit. Nun fragte ſie mich, 
ob ich wohl Luft haͤtte, die Direktion des hie 
ſigen Theaters, an Doͤbbelins Stelle, mit 
welchem weder fie noch ihr Bruder, der Ks 
nig, zufrieden waͤre, zu uͤbernehmen? Zugleich v ver⸗ 
ſicherte ſie, daß es mir, in dieſem Falle, an der er⸗ 
forderlichen Unterſtuͤtzung nicht fehlen ſollte. 

So beehrend auch dieſer Antrag war, ſo ſah ich 
mich doch genoͤthigt, ihn, wegen meines mit der 
Mannheimer Theaterdirektion geſchloßuen 
Kontrakts, abzulehnen; zugleich wagte ich es anzu⸗ 
führen, daß Doͤbbelin durch die Gnade des KH 
nigs im Beſitz eines Privilegii wäre, ſich auch 
ſchon viele Jahre hindurch mit . 8 Thaͤtigkeit 

Zweiter Band. R . 
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fuͤr die Aufnahme der hieſigen Schaubuͤhne verwen⸗ 
det hätte, und daß das Publikum mit feinen Einrichs 
tungen zufrieden zu ſeyn ſchlene. „Die Truppe iſt 
in ihrer Art gut — fiel mir die Prinzeſſin ein — 
aber die Direktion taugt nichts; auch iſt Doͤb⸗ 
belin ein ſchlechter Wirth!“ Ich zuckte die 
Achſel. Nun machte fie mir einen andern eben fo 
wenig erwarteten Antrag. Sie wuͤnſchte namlich 
ein Oratorium, von meiner Arbeit, zu kompo⸗ 
niren, und empfahl mir die Geſchichte der 
Krankheit des Königs Hiskia, aus dem 
alten Teſtamente, zum Stoff deſſelben. Dieſe Auf⸗ 
forderung brachte mich, weil darauf ſchlechterdings 
wieder eine verneinende Antwort erfolgen mußte, noch 
mehr ins Gedraͤnge, da ich aber keinen andern Ausweg 
ſah, ſo entſchuldigte ich mich endlich geradezu mit der 
Wahrheit: Daß ich weder Verſe zu machen ver⸗ 
ſtaͤnde, noch Muſikkenntniß genug haͤtte, um eine 
ihrer Kompoſition wuͤrdige Arbeit in dieſem 
Fache uͤbernehmen zu koͤnnen, und empfahl ihr dazu 
den Profeſſor Ramler. Die Prinzeſſin ſchien 
etwas unwillig, und erwiederte: „Daß Ramler 
„ein guter Dichter iſt, weiß ich; ich will aber das 
„Oratorium von Ihm und nicht von Ram lern 
„y haben.“ Ich ſah wohl eiu, daß ich keine Einwen⸗ 
dungen mehr wagen durfte, unterwarf mich alſo 
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ihrem Befehl, und verſprach, das Gedicht von 
Mannheim einzuſenden; worauf ich denn, nicht 
ganz ſo gnaͤdig wie ich empfangen worden war, wie⸗ 
der entlaſſen wurde. 

Bei dieſer Gelegenheit Wange ich auch den ver⸗ 
dienſtvollen Kammermuſikus Kirnberger, welcher 
von der Prinzeſſin vorzuͤglich geſchaͤtzt wurde, 
kennen. Er hatte die Güte, mich, nebſt meiner 
Tochter, zu ſich einzuladen. In ſeinem Zimmer, das 
ziemlich geraͤumig war, fanden wir einen Tiſch, ein 
Bett, einige ſchlechte Stühle, einen altfraͤnkiſchen 
beſtaubten Spiegel, ein Klavier, ein Repoſitorium 
voll Muſikalien, und das Bildniß ſeines Lieblings, 
des berühmten Sebaſtian Bach. Als Kunſt⸗ 
richter war er mit meiner Einfuͤhrung der Melo⸗ 
dramen auf der deutſchen Buͤhne nicht unzufrieden, 
lobte George Bendas Muſik, tadelte aber da⸗ 
gegen — wohl mit etwas zu viel Bitterkeit — 
Reichards Manier, und beſonders die Kompo⸗ 

ſition meiner Ino. Auch zu Arladne und Me⸗ 
dea wuͤnſchte er die Muſik einfacher, weniger kleine 
Mahlerei, und nur an den Stellen, wo die Hand- 
lung Ruhepunkte hatte, Zwiſchenſaͤtze, um den Ein⸗ 
druck des vorhergegangenen Aſſekts zu verſtaͤrken, 
und den Inhalt des folgenden Textes vorzubereiten. 
Er äußerte, daß er ſelbſt ein Muſter nach ſet⸗ 
R 2 
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ner eigenen Idee entwerfen wiirde, worin der 
hoͤchſte Grad von Simplieitaͤt hereſchen ſollte, und 
bat mich, ein zu dieſer Abſicht paſſendes Drama, 
nach einem von ihm gewählten. Stoffe, aufzufuͤh⸗ 
ren. Ich erklaͤrte mich dazu bereitwillig; allein, 
eine lang anhaltende ſchmerzliche Krankheit, die die⸗ 
fen verdienſtvollen Mann endlich ins Grab legte, 
hinderte ihn, ſein Vorhaben auszuführen. Mei⸗ 
ner Tochter Geſang und Klavierſpiel 
fanden ſeinen Beifall, und beſonders wuͤnſchte er 
ihr Gluͤck dazu, in Tranſchels Schule geweſen 
zu ſeyn. Da er hoͤrte, daß unſer Aufenthalt kuͤnf⸗ 
tig in Mannheim ſeyn wuͤrde, ſo warnte er ſie 
ernſtlich für Abt Voglers Unterricht, wie auch 
bereits Tranſchel, und der Kapellmeiſter Schu: 
ſter, in Dresden, gethan hatte. 


Siebentes Kapitel. 


Abteiſe aus Berlin. Schwedt. Stettin. Weimak. 
Erfurt. Gotha. Aufenthalt daſelbſt. Fortge⸗ 
‚feste Reife nach Mannheim, 


Nach einem geraumen, höchſtverguͤgten Auſent 
halte in Berlin entſchloß ich mich, auch meine 
Mutter, dem ihr vor ein paar Jahren gegebnen 
Verſprechen gemäß, zu beſuchen. Dieſemnach ging 
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ich, nebſt meiner Familie, über. Schwedt, wo ich 
eine ſchaͤtzbare Bekanntſchaft an dem Kabinetsſekre⸗ 
tair Lauer machte ), nach Stettin ab. Un⸗ 
ausſprechlich groß war die Freude meiner liebes 
vollen Mutter, zugleich ihre Kinder und 
Enkel bei ſich zu ſehen, und nicht weniger herzlich 
wurde ich auch von meinen übrigen er ende 
pfangen. 19 61 
Die Prinze Eiltsbetb, Könige 
liche Hoheit, welcher ich meine Fran und 
Tochter vorzuſtellen die Ehre hatte, ‚äußerte be; 
ſonders viel Zuneigung gegen Letztre, und wünſchte 
ſolche, als Geſellſchafterin, bei ſich behalten zu koͤn⸗ 
nen. „Ich habe zwar nicht viel — ſprach ſie mit 
Ruͤhrung — „Sie ſehen mich in einer ſimpeln 
„Kleidung; aber vielleicht beſſert ſich einmal meine 
„Lage, und Minna ſoll es dann. ſo gut haben, 
„als ich ſelbſt.“ Ich war zwar von fo vieler Gute, 
Vertrauen und Herablaſſung innigſt durchdrungen; 
allein mein Engagement in Mannheim, 
wo auch meine Tochter mit eingeſchloſſen war, 
hinderte mich jetzt ſchlechterdings, von dieſem lieb⸗ 
reichen Anerbieten Gebrauch zu machen. 
Mit Wehmuth trennten wir uns von dieſer 
gͤtigen Fuͤrſtin, ſo guch, nach Verlauf elni⸗ 
Pachheriger eee e von Lauer. 
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ger Wochen, von meiner Mutter und unſern uͤbri⸗ 
gen Freunden, und nahmen nun unſern Weg uͤber 
Leipzig nach Weimar. Da der Hof eben 
jetzt abweſend war, ſo hielt ich mich hier nur einige 
Stunden auf, beſuchte meinen alten Freund Bu ch: 
holz, und ſetzte ſodann meine Reiſe nach Erfurt 
fort, wo ich dem, wegen ſeiner Gelehrſamkeit und 
Herzensguͤte ſo allgemein verehrten Statthalter, 
Baron von Dahlberg, aufwartete, mir deſ⸗ 
fen Aufträge an feinen Bruder, den Vicepraͤſiden⸗ 
ten und Intendanten des Mannheimer Thea⸗ 
ters, erbat, meine alte Bekanntſchaft mit dem 
Hofrath Meuſel erneuerte, und gleich darauf 
nach Gotha eilte, wo ich einige Tage mich aus⸗ 
zuruhen beſchloſſen hatte. 

Herzlich willkommen waren wir unſern guten 
Gothaiſchen Freunden, und vorzüglich gnä; 
dig wurden wir auch bei Hofe aufgenommen. 
Meine Charlotte ſpielte, auf Verlangen deſſel⸗ 
ben und mehrerer Schauſpielfreunde, einige ih; 
rer Lieblingsrotlen; und meine Tochter 
gab in einigen Konzerten Beweiſe ihres bis⸗ 
her angewandten Fleißes in der Muſik. Beide 
Känſtlerinnen erhielten Beifall, und wurden 
von dem Herzoge und der * an⸗ 
ſehnlich beſchenkt. a f 


(62630 
Einige Tage nach unſrer Ankunft in Gotha 
hatten wir auch das Vergnügen, die ganze Herr 
zogliche Familie aus Welmar hier zu ſehen, 
und von derſelben die ſchmeichelhafteſten Verſiche⸗ 
rungen, ihres fortdauernden Wohlwollens gegen 
uns, zu erhalten. Ich erinnerte mich, bei die⸗ 
ſer Gelegenheit, dankbarlichſt derer ehedem von 
ihr genoſſenen Gnadeubezeigungen, und aͤußerte 
mein Bedauern, daß durch ſenen ſchrecklichen Un⸗ 
gluͤcksfall (den Schloßbrand) meine Hoffnung, in 
Weimar meinen immerwaͤhrenden Aufenthalt zu 
finden, ſo gaͤnzlich vereitelt worden waͤre. Der 
Erbprinz hatte bie Gnade, mir hierauf zu ver⸗ 
ſichern, daß ich dort zu allen Zeiten nicht allein 
willkommen ſeyn wuͤrde, ſondern auch dereinſt, 
wenn ich es beduͤrfte, auf eine anſtaͤndige Ver⸗ 
ſorgung, außer der Buͤhne, mit Zuverſicht rechnen 
koͤnnte ). f z dera 


„ Nach ohngefaͤhr zehn Jahren, da ich, durch 
das Abſterben meiner ganzen Familie, in die tiefſte 
Traurigkeit geſetzt, und mein Einkommen, durch 
unvorhergeſehene Ungluͤcksfaͤlle, merklich geſchmäͤ⸗ 
lert worden war, bedurfte ich einer ſolchen Ver⸗ 
ſorgung. Ich wagte es alſo, den jetzt regie⸗ 
renden Herzog in einem Schreiben, an deſ⸗ 
ſen mir ehedem ſo gnaͤdig gegebenes Verſprechen zu 
erinnern; allein, ich weiß nicht, durch welch einen 
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Es ſchien / als wenn alles Angenehme und 
Schmeichelhafte hier fuͤr mich zufammentreffen 
ſollte; denn eines Morgens kam auch der Erb⸗ 
prinz von Sachſen Coburg, welchen ich; 
vor einiger Zeit in Leipzig kennen zu lernen das 
Gluck gehabt hatte, im ſtrengſten Inkognito hier an, 
trat in dem naͤmlichen Gaſthofe, wo ich meine Woh⸗ 
nung genommen hatte, ab, beehrte mich auf eine 
kurze Zeit mit ſeinem Beſuche, verſicherte mich mit 
Wärme feiner fortdauernden Gnade, und ſetzte, 
dann, nachdem er einige Stunden e an 

feine Reife" fort, 0 2 
Die Herzogin von Seite BC fh 
auch diesmal als unſre beſonders gnädige Goͤnnerin. 
Gleich nach unſrer Ankunft hatte ſie mir und mei⸗ 
ner Familie die Erlaubniß ertheilt, ihr, wie ehedem, 
jeden Morgen einige Stunden aufwarten zu duͤrfen. 
Bei dieſer Gelegenheit machte ſich meine Toch⸗ 
ter, durch ihr Talent in der Muſik und ihr na; 
türlich einnehmendes Betragen, ſo beliebt, und 
dieſe gütige Fuͤrſtin gewoͤhute ſich von neuem 
fo ſehr an deren Umgang, daß fie endlich den naͤm⸗ 
lichen Wunſch, wie vor kurzem die Prinzeſſin 
ungluͤcklichen Anlaß, dieſe meine vorzuͤglichſte Hoff⸗ 


nung zu einer ſoliden Verſorgung, vereitelt wur⸗ 
de — denn ich erhielt keine Antwort. e 
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Eliſabeth in Stettin, aͤußerte, das gute 
Kind, wo moͤglich, auf immer bei ſich zu behalten, 
mit der Verſicherung, für deren künftige Wohl⸗ 
fahrt, wie eine zweite Mutter, zu ſorgenz aber 
leider ſah ich mich, aus bereits angefuͤhrter Urſache, 
nun ſchon zum dritten mal in die Nothwendig⸗ 
keit geſetzt, mein und meiner Tochter beſſres Gluͤck, 
auch in dieſem Außerſt eee 
ablehnen zu muͤſſen. 2088 a, 

So herablaſſend und Inüdig fi auch 5 Hof 
gegen uns bezeigte, und ſo ſehnlich auch meine 
Freunde unſre laͤngre Gegenwart wuͤnſchten, ſo ſah 
ich mich doch, da der Sommer beinah verſtrichen 
war, genoͤthigt, mich loszureißen, und meiner Be⸗ 
ſtimmung zuzueilen. Die Herzogin hatte noch 
die Gnade, mir bei unſerm Abſchiede zu erlauben, 
ihr von Zeit zu Zeit von unſrer Lage, und von Ge⸗ 
genſtͤnden, welche ihrer Aufmerkſamteit würdig 
ſeyn würden, Nachricht zu ertheilen; und ſo ven 
ließen wir endlich Gotha, mit dem waͤrmſten 
Dankgefuͤhl fuͤr die 9 Rene liebreiche HU 
nahme. 

Unſre Reiſe ging nun. muntere bie 
Frankfurt am Main, wo wir von Sey⸗ 
lern, der ſich, nebſt feiner Geſellſchaſt, hier noch 
gegenwartig befand, ziemſich freundſchaftlich auf: 


( 266 ) 


genommen wurden; auch beſuchte ich, bei der Ge⸗ 
legenheit, den Hofrath Deinet, und mehrere 
mir bekannte Gelehrte. Nach einem kurzen Auf⸗ 
enthalte ſetzten wir unſern Weg über, Maluz fort, 
und erreichten endlich Mannheim, wo man uns, 
ſchon ſeit einiger Zeit, mit Verlangen erwartete. 
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Mannheim. Ehrenvoller Empfang. ade, Schu 
ſtelletei. n * 


Gua es, daß; wir uns eben ker: Ort — 
Stelle befanden! Schon ſeit einigen Tagen war 
es unerträglich heiß geweſen; endlich häuften ſich 
Gewitterwolken, welche, gleich einer dunkeln Nacht, 
hinter uns herzogen, und kaum hatten wir die 
Stadt erreicht, ſo entſtand ein fuͤrchterlicher Sturm, 
der das noch fuͤrchterlichere Gewitter pfeilſchnell her⸗ 
auftrieb; es wuͤthete mehrere Stunden ununterbro⸗ 
chen fort, und richtete in den umliegenden Gegenden 
viele Verwuͤſtungen an. Ein Strahl deſſelben war, 
wie man ſagte, in das Schauſpielhaus gefahren, 
doch ohne zu zuͤnden; unſerm etwas abergläubigen 
Haus wirth ſchien dieſer Vorfall von keiner gu⸗ 
ten Vorbedeutung fuͤr uns zu ſeyn ). 
=) Ein Theil feiner Prophezeihung ging ſehr bald 
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Da ſich ein ſehr vortheilhafter Ruf von unſern 
Talenten vor uns her verbreitet hatte, ſo war jetzt 
Jedermann begierig, dieſe fo merkwuͤrdige Theaters 
Acquiſition in Augenſchein zu nehmen, und gleich 
am folgenden Morgen eilten eine Menge Freunde 
der Buͤhne herbei, um uns zu bewillkommen. In 
wenig Tagen hatten wir ſchon die ausgebreitetſte 
Bekanntſchaft, und wurden nicht allein von dieſen, 
ſondern auch von mehrern gaſtfreien Einwohnern, 
welche wir kaum dem Namen nach kannten, mit 
Geſchenken, von den Fruͤchten des Landes, uͤber⸗ 


in Erfüllung; denn einige Tage nach unſerer Ans 
kunft hatte ich das Ungluͤck, daß mir, außer Wär 
ſche und vielen andern Sachen von Werth, auch 
ein betraͤchtlicher Theil meines Silbergeraͤthes ges 
ſtohlen wurde, ohne daß der Thaͤter entdeckt 
werden konnte. Bald darauf entlief auch mein 
aus Dresden mitgebrachter Bedienterz; aber 
nicht eher, als bis ich ihn, vom Kopf bis zu den 
Fuͤßen, ganz neu gekleidet hatte. In dieſer Ge⸗ 
ſtalt kam er eines Morgens in mein Arbeitszim⸗ 
mer, dankte mir für den Aufwand, welchen ich 
ſeinetwegen gemacht haͤtte, ging nun, ſeinem Vor⸗ 
geben nach, an feine Geſchafte, und ich ſah ihn 
nicht wieder. Auch in Dresden wurde mir, 
kurz- vor meiner letzten Abreiſe von dort, durch 
eine Magd mein ganzes ſilbernes Eßgeſchirr ent⸗ 
wendet; welches ich aber damals, durch ſtreuge 
gerichtliche Nachſuchung, gluͤcklich wieder erhielt. 


* 
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haͤuft. Der Intendant des Theaters, Baron 
von Dahlberg, empfing uns ebenfalls mit vie⸗ 
ker Wärme, und machte mir ſogleich beim erſten 
Beſuch ein Geſchenk, mit einem von ihm ſelbſt vers 
fertigten Drama, worin er die ankommenden 
Schauſpieler beim Nationaltheater namentlich auf⸗ 
geführt, und beſonders mir und meiner Char: 
lotte die een een gemaeht 
batte e 
Da der Hof in Gotha ſich ſchen ſeit eini⸗ 
ger Zeit, wegen uubilliger Forderungen mehrerer 
Schauſpieler, entſchloſſen hatte, das Theater aufs 
zugeben; ſo hatte der Intendant dieſe Gelegen⸗ 
heit genutzt, die vorzuͤglichſten Glieder dieſer Ge; 
ſellſchaft fie die Mannheimer National: 
bühne zu engagiren; deren Ankunft man jetzt mit 
Sehnfucht entgegen ſah. Allein, unter dieſer Aus⸗ 
wahl von guten Künfkter u fehlte leider die Haupt⸗ 
perſon, Eck hof. Diefer große Schauſpieler war 
nicht mehr! Er hatte durch eine auszehrende 
Krankheit ſeine theatraliſche Laufbahn auf immer 
geendigt ). Zu jener Rleheluns kamen noch 


Ri 0 Man hat fi) däuaſt bon die ſem nter 
Manne eine ausfuͤhrliche Biographie ge 
wuͤpſcht, auch ſolche oft ſelbſt von mir erwartet, 
weil ich ihn ſeit ſo vielen Jahren genau gekannt 
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einige Glieder der nun verabſchiedeten Seyler, 
ſchen Geſell ſchaft; dieſe, nebſt meiner Fam 


hatte; allein, da der Verſtorbene mit ſeinem vol⸗ 
len Vertrauen von jeher etwas karg gegen mich ge⸗ 
weſen war, ſo erfuhr ich von der Geſchichte ſeines 
Lebens nichts mehr, als was ſchon in der Ch ro⸗ 
nologie des deutſchen Theaters und air 
dern Zeitſchriften davon erwähnt worden iſt⸗ 
Schon im Jahr 1757, da ich mich bei Schöner 
mannen dem Theater widmete, war Eekhof 
der verdienſtvolle Schauſpieler, den man damals 
mit Recht den Einzigen in Deutſchland 
nennen konnte, und der auch die ſeltne Ehre ger 
noß, von mehrern auf ihre Kuͤnſtler fo ſtolzen 
Englaͤndern und Frauzoſen, ihren Gate 
riks und Le Kains, mit Ueberzeugung an die 
Seite geſetzt zu werden. Seine Figur war nur 
klein und unanſehnlich, und ſein Anblick auf der 
Buͤhne nahm diejenigen, welche ihn noch nicht als 
Kuͤnſtler kannten, keinesweges zu feinem Vortheile 
ein; aber es bedurfte nur weniger Augenblicke, ſo 
war fein Triumph, ſelbſt bei dem gefühlloſeſten 
Zuschauer, entſchieden; man vergaß, was feinen 
- Körper am Ebenmaaß und guter Bildung abging, 
hörte nur auf ſeinen Vortrag, ſah in ihn nicht den 
Schauſpieler, ſondern die Perſon ſelbſt, welche er 
ſo meiſterhaft vorſtellte; und ſo oft er erſchien, 
zauberte er einen Jeden zu der ihm beliebigen Em⸗ 
pfindung hin. Nur in wenigen ganz gleichgültigen 
Auftritten hatte man Zeit zur Beſinnung, und 
bemerkte zuweilen, beſonders wenn er eine Perſon 
von Stande vorſtellen mußte, einigen Mangel au 
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lie, und einige hier ſchon befindliche Schauſpleler, 
machten alſo ein ziemlich anſehnliches Ganzes aus, 


* 
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Erziehung. Sein Gedächtniß war zum Be 
wundern! Eine Rolle von vier bis fünf Bo⸗ 
gen ſtark memorirte er, bis zu deren Vorſtel⸗ 

lung, in beinah eben ſo viel Stunden. Sein 

theoretiſches Studium in der Kunſt 
war begraͤnzt, weil er, wegen ſeiner ununterbro⸗ 
chenen Thaͤtigkeit auf der Buͤhne, nur wenige Zeit 
zn einer anhaltenden zweckmaͤßigen Lektüre verwen⸗ 
den konnte; auch war es gewiſſermaßen gut, daß 
er ſich nie Urbilder zur Nachahmung gewaͤhlt 
hatte; denn fonft wuͤrde man ihn nicht als einen 
ſo bewundernswürdigen originellen 
praktiſchen Künſtler, der Alles nur aus 
der Natur und aus ſich ſelbſt ſchoͤpfte, kennen 
gelernt haben. Er machte ſich zwar jeden Cha⸗ 
rakter, deu er vorzuſtellen hatte, gaͤuzlich eigen; 
aber nur ſelten ſetzte er ſich ganz innig in die Em⸗ 
pfindung, welche die Handlung forderte. In tra⸗ 
giſchen Rollen ſchien er weir mehr zu empfin⸗ 
den, als ein in der Natur wirklich Leidender; aber 
er taͤuſchte die Zuſchauer durch feine Kunſt; auch 
ſelbſt dann, wenn in beſonders rührenden Situa⸗ 
tionen ein etwas ſtaͤrkres Gefühl bei ihm eintrat, 
blieb er doch jedesmal ſeiner ſelbſt bewußt, und 

Herr über ſeine Darſtellung. Auch ſogar ohne alles 

Mitgefühl wußte er die Herzen zu rühren. Z. B. 

In dem Schauſpiel, der Zweikampf, vom 

Prediger Schloffer, hatte er die Rolle des 

Vaters übernommen. Einſtmals verſagte ihm, 


in einer Unterredung mit ſeiner Tochter, wo er 
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das in der Folge noch durch ein paar Kuͤnſtler vom 
Muͤnchner Theater verſtärkt wurde. 


ihr einen ihres Beſitzes würdigen Gatten vor- 
ſchlaͤgt, und die er fo eben endigen wollte, fein 
ſonſt ſo gutes Gedaͤchtniß die letzten Worte. Weil 
er im Extemporiren nicht geuͤbt war, ſo gerieth 
er dadurch in Verlegenheit, und aͤußerte gegen 
den Soufleur, der nicht laut genug ſprach, 
einen lebhaften Unwillen; endlich half ihm dieſer 
wieder in den Text, und nachdem er ſeinen An⸗ 
trag, mit einer kleinen Wendung, wiederholt 
hatte, ſchloß er ſeine Rede ohngefaͤhr mit folgen⸗ 
den Worten: „Meine Tochter war von jeher folg⸗ 
„ ſam, kennt nun meine Geſinnungen und Wuͤn⸗ 
che, fie wird alſo ihr ſonſt ſo liebevolles Ber 
„tragen auch diesmal nicht verlaͤugnen, und ihrem 
„ alten Vater die Freude nicht rauben, ſich durch 
„ſie in Enkeln wieder aufleben zu ſehen.““ Die 
Zuſchauer waren noch, wegen feines Gebaͤchtniß⸗ 
fehlers, beunruhigt, und die Iluſion war durch 
dieſen Zwiſchenfall gaͤnzlich geſtoͤrt worden; ſelbſt 
die Mitſpielenden waren einigermaßen außer 
Faſſung geſetzt; Eckhof ſprach eben jetzt gewiß 
nicht aus dem Herzen; aber feine ruͤhrenden Toͤne, 
ſein redendes Auge und ausdrucksvolles Geſicht, 
riſſen einen Jeden ſogleich und ſo allgewaltig zur 
innigften Theilnahme zuruck, daß bei dieſen Wor⸗ 
ten ein allgemeines Schluckſen entſtand, und ſelbſt 
die dadurch geruͤhrten Mitſpieler Erholung 
bedurften, um die Fortſetzung des Schauſpiels 
von neuem zu beginnen. 8 
Sckhof ſpielte beinah in allen Faͤchern; zwar 
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Der Intendant, ein ſehr achtungswärbiger 
Mann, bekanntlich auch dramatiſcher Dichter, 
hatte in der That alles Mögliche geleitet, um dies 
777 Re ſem 


nicht immer mit gleich glücklichem Erfolg, aber 
auch die ſeinem Charakter nicht ganz angemeſſenen 
Nollen gewannen durch ſeine Vorſtellung weit mehr, 
als unter den Haͤnden eines jeden ſeiner Mitſchau⸗ 
ſpieler: weil er ein Leben hineinzauberte, das ih⸗ 
nen dieſe, bei aller Anſtrengung, nicht zu geben ver⸗ 
mogten. Luſignan, in Voltairens Trauer⸗ 
ſpiel, Zayre; d'orbeſſon, in Diderot's 
Haus vater; Heartly, in dem Drama, Eu: 
genie, von Beaumarchais; Agapito, in 
Goldoni's Luſtſpiel, die verſtellte Kran⸗ 
res und der Bauer mit der Erbſchaft, 
von Marivaux, waren, unter vielen alldern 
Meiſterrollen, das non plus ultra ſeiner Kunſt. 
t Unerſetzlich bleibt ſein Verluſt! Doch 
noch ein Gluck fuͤr die deutſche Buͤhne, daß ſich 
wenigſtens einige feines Unterrichts wuͤrdige Schuͤ⸗ 
ler zu Meiſtern in ſeiner Kunſt bildeten; unter wel⸗ 
chen die Schauſpieler Iffland, Borchers und 
Meyer den Vorzug behaupten. Zu einem beſon⸗ 
ders hohen Grade von Vollkommenheit ſchwang 
ſich Ifflan d empor, der jetzt, bei der obener⸗ 
waͤhnten Einrichtung des Mannheimer Na⸗ 
tionaltheaters, gewiſſermaßen Sckhofs 
Stelle vertrat, und deſſen vortreffliches Spiel, 
ſeines großen Lehrers Andenken bei Jedem, der 
einft biefen eee n kannte, noch 
immer erneuert. 7 
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ſem neuerrichteten Nationaltheater Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Glanz zu geben. Er war ſo gefaͤllig, 
mir das Schauſpielhaus, welches an Groͤße, Ber 
quemlichkeit und Schönheit: meine Erwartung noch 
uͤbertraf, in Perſon zu zeigen. Die ganze in⸗ 
nere Einrichtung war vortrefflich; die Deko⸗ 
ration mannigfaltig und praͤchtig; und die Gars 
derobe zahlreich, geſchmackvoll und charakteriſtiſch. 

Da das Publikum Verlangen trug, meine 
Frau ſobald als moͤglich auf der Buͤhne zu ſehen, 
ſo wurden vorlaͤuſig, bis zur Ankunft der Schau⸗ 
ſpieler aus Gotha, einige kleine Stuͤcke aufge⸗ 
fuͤhrt, worin ſie und Madame Seyler (wel⸗ 
che nun, nebſt ihrem Manne, ebenfalls hier 
eingetroffen war) die Hauptrollen ſplelten. Aber 
kaum hatten dieſe Vorſtellungen ihren Anfang ge⸗ 
nommen, ſo machte ich auch ſchon manche unange⸗ 
nehme Erfahrungen. Meine Charlotte wurde, 
nach Endigung des Melodrama Ariadne, von 
den Zuſchauern hervorgerufen, und durch ein allge⸗ 
meines Bravo! empfangen; weil nun der Mar 
dame Seyler, in ihrer Lieblingsrolle Medea, 
nicht gleiche Ehre wiederfuhr (obgleich fie ſolche 
nicht weniger meiſterhaft ſpielte), ſo ward dadurch 
der alte Zwietrachtsapfel zwiſchen beide 
Damen von neuem geworfen, und die Kabale 

Zweiter Band. S 


( 274 ) 


begann wieder, wie ehmals, ihr zerruͤttendes Spiel; 
zwar vors erſte ohne merklichen Erfolg, weil das 
Publikum Augen und Ohren hatte, und einen jeden 
Kuͤnſtler nach feinem. wahren Werthe zu ſchaͤtzen 
wußte; aber doch in der Folge, zum Nachtheil mei⸗ 
ner Ruhe, und zum groͤßten Schaden der Geſund⸗ 
heit meiner Charlotte. 

Die erſte ſchriftſtelleriſche Arbeit, welche ich bier 


vornahm, war das von der Prinzeſſin Amas 


lia von Preußen verlangte geiſtliche Drama, 
die Krankheit des Königs Hiskia. Ich 
gab mir Mühe, dieſen eben nicht ſehr ergiebigen 
Stoff ſo intereſſant, als es meine Krafte verſtatte⸗ 
ten, auszuarbeiten, legte das vollendete Produkt 
einigen muſikaliſchen Kunſtrichtern zur Prüfung vor, 
uͤberſandte es, nach deren Urtheil verbeſſert, der 
Prinzeſſin, und erhielt dafuͤr — ein ſehr ſchmei⸗ 
chelhaftes eigen haͤndiges Dank ſchreiben. 

Da das vor einiger Zeit von mir verfertigte 
Trauerſpiel, Ottilie, noch mancher Verbeſſerun⸗ 


gen bedurfte, ſo arbeitete ich es jetzt, nach einigen 


kritiſchen Bemerkungen, die mir mein Freund En⸗ 
gel in Berlin daruͤber gemacht hatte, noch ein⸗ 
mal gänzlich um, gab es, in dieſer veränderten Ges 
ſtalt, dem hier durchreiſenden Schauſpieler, & te: 
phanie dem jängern, zur Vorſtellung auf 
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dem Wiener Nationaltheater mit, und em; 
pfing von der Direktion deſſelben, fuͤr die 
Mittheilung des Manuſeripts, ein Honora— 
rium von funfzig Dukaten. 

Dieſer Arbeit folgte die Vollendung meines 
Schauſpiels, Konſtantie von Detmold, 
oder Maaß für Maaß, und einer bereits anges 
fangenen gänzlichen Abänderung des Trauerſpiels, 
Miß Fanny, unter dem einfachen Titel: Der 
Schiffbruch. Beide Stuͤcke wurden hier mit 
Beifall gegeben, und der Intendant bewilligte 
mir zur Belohnung die Einnahme von 
der zweiten Vorſtellung des letztern 
Stuͤcks, wozu der geſchickte Tonkuͤnſtler, Franz 
Danzy, eine vortreffliche Muſik verfertigt hatte, 
welche — beſonders in der Scene des Schiffs 
bruchs — eine ſo außerordentliche Wuͤrkung her⸗ 
vorbrachte, daß ſelbſt die Schauſpieler dadurch er⸗ 
ſchuͤttert wurden. Das naͤchſtfolgende Stück, wel⸗ 
chem ich die letzte Feile gab, war das Luſtſpiel: der 
junge Geizige, oder die Erbſchaft. Es 
erhielt zwar den Beifall des Intendanten, der 
mir auch, für die Mittheilung dieſes Manuſeripts, 
die Einnahme der zweiten Vorſtellung 
verſprach; allein ſolche fand nicht ſtatt, weil ich 
bald darauf das hieſtge Theater verließ Das Ma; 
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nuſeript blieb indeß in den Händen der Direk⸗ 
tion zuruͤck, und wurde in der Folge, ohne mein 
Vorwiſſen, und ohne ein Honorarium dafür 
zu erhalten, von einem unberufenen Verle- 
ger — (den ich, aus beſondrer Schonung, nicht 
nennen will) zum Druck befoͤrdert. 

Die Hochzeitfeier, oder die Schwie⸗ 
ger mutter, war das erſte von meinen neuern 
Luſtſpielen, welches hier auf der Bühne erſchien; 
es erhielt außerordentlichen Beifall, und mir wie⸗ 
derfuhr, als Verfaſſer deſſelben, die ganz unerwar⸗ 
tete Ehre, nach Endigung der Vorſtellung, vom 
Publikum herausgerufen zu werden. Gleiche Ehre 
erwarb ſich, bald darauf, auch meine Tochter 3 
durch ihren Geſang in der Operette: Zemire 
und Azor. 


Neuntes Kapitel. 
Bemerkungen und Anekdoten. Alte Bekanntſchaften. 


Unter mehrern Perſonen meines freundſchaftlichen 
timganss ) befand ſich auch der beruͤhmte Kupfer⸗ 
fiecher Sinzenich. Er aͤußerte den Wunſch, ſeine 
>) Geheimerath Babo, Obriſt von Kreith, 


Hauptmann von Trierweiler, Lieutnant St. 
Julien, der befannte dramatiſche Schriftsteller, 


62770 
Kunſt an dem ſchon erwähnten vortrefflichen Ge⸗ 
maͤhlde von dem Kuͤnſtler Graf, Ariadne, bes 
weiſen zu koͤnnen; ich willigte ein, und ſo verfer⸗ 
tigte er, auf meine Koſten, den wohlgerathenen 
Kupferſtich, der allen Kunſtliebhabern ber 
kannt iſt. 

Der Intendant des Theaters, welcher 
weder Mühe noch Koſten ſparte, um das Publis 
kum täglich durch neue und gutgewaͤhlte Schauſpiele 
zu unterhalten, ließ unter andern auch Wielands 
Oper „Ro ſamunde, mit aller möglichen Pracht 
auffuͤhren. Sonderbar war es, daß man mir und 
allen Mitgliedern der Geſellſchaft, welche nicht in 


Baron von Gemmingen, Regierungsrath 
Medikus, Hofkammerrath Schwan, Kapell⸗ 
meiſter Holzbauer, Muſikhaͤndler Glötz, Kom⸗ 
wier Müller und deffen. ältefie Toch⸗ 
ter, Mahler Klotz, Kaufmann Alsfeld u. a. 
mehr. Unter den Herzureiſenden waren: der 
Schauſpieler Schroder aus Hamburg, wel 
cher von Wien kam, hier einige Gaſtrollen mit 
vielem Beifall ſpielte, und hierauf nach Paris 
ging; der Kapelldirektor George Benda aus 
Gotha, welcher ebenfalls eine Reiſe nach Pa: 
ris machte, um dort das Melodrama, Ariadne 
auf Naxos, aufzuführen; der Dichter Wa⸗ 

genfeil aus Kaufbeuern, und der Profef 
ſor Becker, welche ich zu meinen Freunden 
rechnen konnte. 
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der Oper mit angeſtellt waren, bei deren Vorſtel⸗ 
lung, das Eintrittsgeld abforderte, und dies 
jenigen, welche ſich dieſer Zahlung weigerten, zu⸗ 
ruͤckgewieſen wurden. Ohne Zweifel war es ein 
Irrthum des Kaſſiers — denn, wie man mir 
erzählte, ſo hatte er vor einiger Zeit einen noch groͤ⸗ 
bern Fehler bei Leſſingen (der hieher, zu gewiſ⸗ 
fen Einrichtungen bei der Bühne, eingeladen wors 
den war) begangen. Man gab zu deſſen Empfang 
ein beſonders glänzendes Schauspiel, und — ließ 
ihn die Eutrée bezahlen. Der Intendant 
hoͤrte dieſen Verſtoß, und aͤußerte daruber feinen 
Unwillen. Der Kaſſier verſtand dieß unrecht, 
glaubte den Fehler wieder gut machen zu müſſen, 
und ſchickte Leſſingen den eingelegten Gul⸗ 
den mit vielen Entſchuldigungen zurück, welchen 
dieſer zwar annahm; aber ihn mit Laͤcheln dem 
Boten ſchenkte. 

Nach der erſten Vorſtellung dieſer erwaͤhnten 
Oper, ließ die Churfürfin die vorzäglichften 
Saͤnger, und namentlich auch meine Tochter, 
welche die Hauptrolle darin geſpielt hatte, vor ſich 
tommen. Ich hielt es für ſchicklich, fie, als deren 
Vater, zu begleiten. Die Churfürſtin, welche 
mich nicht unter den Sängern auf der Bühne geſe⸗ 
hen hatte, fragte alſo: Wer ich wäre? — „Ro⸗ 
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ſamundens Vater, Ihro Durchlaucht — 
war meine Antwort — „Ah! Er iſt alſo Wie⸗ 
land?“ — Ein Kammerherr trat herzu, ber 
richtigte den Irrthum, und nannte meinen Namen. 
„So:? Er iſt alſo der Vater dieſer jungen Sänger 
rin? Es freut mich, Ihn kennen zu lernen!“ 
Hierauf erlaubte ſie uns, ihr die n zu kuͤſſen, 
und die Unterhaltung hatte ein Ende. 

„Nun? — rief mein RR Haus: 
wirth, bei unſrer Zuruͤckkunft, mir ſchon von 
weitem entgegen — „nicht wahr — es iſt eine gnaͤ⸗ 
„dige Dame, unſre Churfürſtin? Die Ehre, 
„bei ihr zum Handkuß zu gelangen, kann ſich bis 
„jetzt noch kein Schauſpieler ruͤhmen!“ — Die⸗ 
fer Mann hatte uberhaupt einen ſehr laͤcherlichen 
Patriotismus. Kein Fürſt in ganz Europa 
war, nächft dem Kaiſer, von fo großer Bedeu⸗ 
tung, als fein gnädigfter Landes vaterz 
kein Land fo ergiebig und reich, als fein Var 
terland; keine Stadt ſo ſchoͤn, wie Manns 
heim; kein Militair fo vortrefflich und geübt, 
als das Churpfaͤlziſche — und ſo erſtreckte 
ſich feine uͤbertriebene Vorliebe auf die geringste var 
terländifche Kleinigkeit: 

In manchen Fällen, beſonders aber in Betracht 
der Gegenden um Mannheim, hatte er 
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nicht Unrecht; denn dleſe find in der That ſchöu! 
An heitern Tagen machte ich mir zuweilen das Ver⸗ 
gnuͤgen, ſolche von der Hohe des akademiſchen 
Thurms zu betrachten, und oft ganze Stunden 
bei dieſer vortrefflichen Ausſicht zu verweilen. Hei 
delberg, Frankenthal, Worms, Speler, 


Oggersheim, Schwetzingen, und mehrere 


merkwuͤrdige Oerter, zeigen ſich alle deutlich im Ge⸗ 
ſichtskreiſe, und der Rhein und Reckarſtrom, 


welche ſich durch die weite Flaͤche ſchlaͤngeln, gewaͤh⸗ 


ren aus dieſem Standpunkte einen beſonders reizen⸗ 
den Anblick. Von Zeit zu Zeit beſuchte ich auch 


alle dieſe nahgelegnen Städte, und einen Theil der 


Bergſtraße; am liebſten aber verweilte ich in 
Heidelberg, wo die Ausſicht von der Bergſpitze 
noch ſchoͤner iſt, als in Mannheim. a 

Wie ich dleſen angenehmen Ort zum erſtenmale 
beſuchte, huͤpfte mir, beim Eintritt in einem Gaſt⸗ 
hofe, ein kleines altes Maͤunchen entgegen, welches 


ſich fuͤr den Beſitzer des Hauſes ankuͤndigte, und 


mir mit vielen Komplimenten ſeine Freude zu erken⸗ 


nen gab, mich hier, und nach ſo langer Zeit, wohl 


und geſund wiederzuſehen. Ich konnte mich ans 
faͤnglich des Geſichts uicht erinnern, bis er ſich mir 
endlich als den ehmaligen Hausverwalter mei⸗ 
ner ſtolzen Frau Muhme, Obriſtlieutnau⸗ 


. 
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tin von L. d, in Hannover ankuͤndigte. 
Hierauf erzaͤhlte er, „daß ſich, gleich nach meiner 
Entfernung aus deren Hauſe, auch der berüchtigte 
Kobold verlohren haͤtte. Einige Jahre hernach 
wäre feine gnaͤdige Gebieterin⸗geſtorben, und hätte, 
kurz vor ihrem Ende, einen ehmaligen Kammer⸗ 
diener ihres ſeligen Eheherrn, den ſie ſeit lauger 
Zeit ihrer beſondern Zuneigung gewuͤrdigt hatte, 
zum einzigen Erben ihrer ziemlich anſehnlichen Vers 
laſſeuſchaſt eingeſetzt. Er ſelhſt wäre hierauf mit 
ſeinem erſparten kleinen Vermögen in ſein Waters 
land, die Pfalz, zurückgekehrt, hatte Heidel 
berg zum Wohnorte gewaͤhlt, und hier eitzen 
Gaſthof etablirt, wo er nach und nach, durch 
Fleiß und Gottes Segen, zu einem ziemlich vermds 
genden Buͤrger gediehen wäre, Herzlich freute 
ich mich uber das Weder ſeheſ und den BWohlſtauid 
dieſes gutmuthigen Mannes, der ſich alle mogliche - 
Muͤhe gab, mich aufs beſte zu bewirthen, und für 
dießmal ſchlechterdings keine Sener von mr an⸗ 
nehmen wollte. N f 75 
Ganz unerwartet: hatte ich auch das Berahäheh, 
den Erbpriuzen von Weimar, in Begleitung 
des Geheimenraths von Gothe, hier zu ſehen; 
und einige Zeit darauf erſchien auch die Herzo⸗ 
oin⸗Regentin ſelbſt. Beide hohe Perſonen 
Sr 
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beobachteten das ſtrengſte Inkognito. Ich machte 
ihnen meine Aufwartung, und wurde mt der ge⸗ 
woͤhnlichen Herablaſſung empfangen. Meine Toch⸗ 
ter hatte die Ehre, ſich, auf Verlangen ihrer 
erhabnen Goͤnnerin, in einem bei dem Bas 
ron von Dahlberg veranſtalteten Konzerte 
mit einigen Arien Hören zu laſſen, und den ſchmel⸗ 
chelhafteſten Beifall zu erhalten. Beſonders ange⸗ 
nehm war mir auch bei dieſer Gelegenheit die Ge⸗ 
genwart des Regierungsraths (nunmehrigen Ober⸗ 
hofmeiſters) von Elnfiedel, den ich noch immer 
fuͤr den biedern und en reden wie ehe⸗ 
u BR n 
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Ebeaterkabale. Krankpeiten. Engagement nach Ham; 
burg. Einladung nach Paris. Glänzender Ab: 
ſchied, und Abreiſe aus Mannheim. 


Im zweiten Sommer meines Hierſeyns herrſchte 
hier eine ungewoͤhnlich heiße Witterung, welche 
viele Krankheiten erzeugte. Meine arme Char⸗ 
lotte, welche wegen ihrer glänzenden Talente und 
des vorzuͤglichen Beifalls, den fie ſich täglich, oft 
in ganz unbedeutenden Rollen, erwarb, von ihren 
Mitſpielerinnen beneidet wurde, und deshalb 
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mit immerwährenden Kabalen Cwelche theils von 
jenen ſelbſt, theils auch von deren Waffentraͤgern, 
im Publikum und auf der Bühne gegen fie geſchmie⸗ 
det wurden) kaͤmpfen mußte, hatte ſchon lange den 
Keim einer ſchweren Krankheit bei ſich herumgetra⸗ 
gen, welche nun in ein hitziges Gallenſieber aus⸗ 
brach, das einige Monate hindurch anhielt, und 
ſie an den Rand des Grabes brachte. Auch ich, 
meine Kinder, und mehrere Schauſpieler, 
wurden faſt zu gleicher Zeit von einem Fieber, das 
aber weniger gefährlich war, uͤberfallen, weshalb der 
Intendant ſich ſogar genoͤthigt ſah, das Theater 
auf einige Wochen zu ſchließen. Endlich wurden 
wir, durch den unermuͤdeten Beiſtand meines 
Freundes, des Doktors Guͤt he, gluͤcklich der Ges 
ahr entriſſen; weil aber unſre grauſamen Gegner 
acht unterlleßen, ihre Kraͤnkungen zu erneuern, ſo 
etſchloß ich mich, dem eruſtlichen Rathe meines 
Arztes zufolge, Mannheim gänzlich zu verlaſſen, 
und anderswo Engagement zu ſuchen; welches mir 
auch ſehr bald durch Vermittelung meines Freun⸗ 
des, des Schauſpielers Schroͤder, bei der Buͤh⸗ 
ne in Hamburg, mit einem jährlichen Einkoms 
men von ſechshundert Dukaten, und dem 
Ertrage einer nie bes 
willigt wurde. 2 
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Kaum hatte ich den Kontrakt mit der Ham⸗ 
burger Theaterdirektion abgeſchloſſen, und 
mein hieſiges Sagagement aufgekuͤndigt, To änderte 
ſich die Lage der Sachen. Madame Toskani, 
eine ziemlich gute Schauſpielerin, und Freundin 
von Madame Seyler, welche ſchon ſeit unsrer 
Ankunft in Mannheim zur vorzüglichſten 
Nebeubuhlerin meiner Frau aufgeſtellt 
worden war, fing au ihren Werth immer mehr zu 
fühlen, und ihre bisherigen Beſchuͤtzer mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit zu behandeln Oeftre Zwiſtigkeiten, Er⸗ 
bitterung, und offne Fehde unter ihnen, waren die 
Folgen. Endlich kam es eines Morgens, auf der 
Probe, zwiſchen der Dame und dem Direk- 
teur ſogar zu Thätigkeiten. Jene zog zwar, als 


der ſchwuͤchere Theil, in dieſer handgreiflichen Un⸗ 


terhaltung den Kurzern; aber dagegen raͤchte fie 
ſich auch durch laute bittre Klage — welche durch 
ein zerriſſenes Halstuch, und einen ſehr auffallend 
verſchobnen Kopfputz der mißbehandelten Schoͤnen, 
anſchaulich bekraͤftigt wurde — bei dem Minifter 
von Oberndorf und dem Intendanten 
deſto nachdruͤcklicher. Man unterſuchte die Sache; 
das meiner Charlotte bisher zugefuͤgte Unrecht 
wurde bei der Gelegenheit ebenfalls geruͤgt, mehrere 
Beſchwerden haͤuften ſich, Seyler wurde für 
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ſchuldig erklart, und nebſt feiner Frau ver⸗ 
ab ſchiedet. 

Der Baron von Dahlberg, weckten die 
uns bisher ohne fein Vorwiſſen zugefuͤgten Kraͤn⸗ 
kungen nahe gingen, ſuchte nun ſolche, ſo viel als 
moͤglich, wieder zu verguͤten, und ließ mir, unter 
andern Veweiſen feines vorzuͤglichen Wohlwollene, 
auch die Erneuerung meines Engagements, das Amt 
eines Regiſſeurs an Seylers Stelle, und 
einen Jahrgehalt von dreitauſend Gulden, 
nebſt andern beträchtlichen Vortheilen, antragen. 
Auch der Miniſter von Oberndorf ſelbſt, einer 
meiner vorzuͤglichſten Goͤnner, hatte die Gute, die⸗ 
fen Antrag zu unterſtützen; aber dieſe Anferft vor 
theilhafte Ausſicht öffnete ſich jetzt leider zu ſpaͤt! 
Zwar machte der Intendant, auf mein Anhal⸗ 
ten, den Verſuch, der Hamburger Theater; 
direktion feinen Wunſch, wegen Wiederaufhe⸗ 
bung meines mit derſelben geſchloſſenen Kontrakts, 
ſchriftlich zu aͤußern; allein, er erhielt keine befrie⸗ 
digende Antwort, und ſo blieb es bei der Abreiſe. 
Meine Charlotte hatte indeß noch die Genug; 
thuung, die Lieblingsrolle der Madame Seyler, 
Medea; mit dem größten Beifall zu ſpielen, und 
von unſerm edelmuͤthigen Chef das offen; 
herzige Geſtäͤndniß zu hoͤren, daß man ihren Ver⸗ 
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dienſten, durch fo manche falſche Vorſpiegelungen 
unſrer Gegner verleitet, nicht die gehoͤrige Gerech⸗ 
tigkeit Hätte wiederfahren laſſen. 

Sehr beehrend war auch die Theilnahme, welche 
der Fürſt von Iſenburg und deſſen Ge; 
mahlin uͤber unſre Entfernung aͤußerte. Beim 
Abſchiede umarmten beide hohe Perſonen meine 
Frau und Tochter mit innigſter Ruͤhrung, und 
mich uberraſchte der guͤtige Fuͤrſt noch mit 
einem ſehr anſehnlichen Geſchenk an Gel— 
de, wofuͤr er ſich einen Abdruck des Kupfer⸗ 
ſtichs, Ariadne, erbat, um — wie er ſchmei⸗ 
chelhaft hinzuſetzte — wenigſtens ein Angedenken 
von einer Familie, die er fo beſonders hochſchaͤtze, 
zu beſitzen. Auch das Publikum beeiferte ſich, 
uns noch zuletzt thaͤtge Beweiſe feiner Zuneigung 
zu geben. Der Baron von Dahlberg und 
mehrere Perſonen vom Range beſchenkten 
meine Tochter mit verſchiedenen Klei— 
dungsſtuͤcken, und der buͤrgerliche Cirkel 
uͤberſandte ihr, den Tag vor unſrer Abreiſe, eine 
koſtbare goldne Uhr zum Angedenken. 

Zu eben der Zeit, da ich den Kontrakt mit der 
Hamburger Theaterdirektion abge ſchloſſen 
hatte, erhielt ich von meinem Freunde, dem Pro⸗ 
ſeſſor Friedel aus Verſailles, dem ich unſern 
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bevorſtehenden Abgang von der Mannheimer 
Bühne gemeldet hatte, ein Schreiben, worin er 
mir anrieth, mit meiner Familie auf einige Zeit 
nach Paris zu kommen, wo meine Tochter, 
welche bereits durch ihre Freundin, Madame Ma⸗ 
ra, und den Kapelldirektor George Benda, 
ruͤhmlich angekuͤndigt worden ware, in der dortigen 
muſikaliſchen Akademie anſehnliche Bor 
theile erwatten koͤnnte; zugleich erbot er ſich, um 
mir die Koſten zu erleichtern, uns bei ſich, als ſehr 
willkommene Freunde, unentgeltlich aufzunehmen. 
Seine Abſicht war zwar gut; allein er war ohne Zwei⸗ 
fel, durch eine zu vortheilhafte Schilderung unſrer 
gutmuͤthigen Freunde, von den Talenten 
meiner Tochter getaͤuſcht worden, und ſtellte 
ſich ſolche als eine ſchon vollkommen gebil- 


dete Kuͤnſtlerin vor, welche nicht allein mit 


Zuverſicht neben den Pariſer Künſtlerinnen 
ſiguriren, ſondern auch als eine Deut ſche, ſei⸗ 
nem patriotiſchen Wunſche gemäß, uber ſelbige 
wohl gar den Preis davon tragen koͤnnte. Ich be⸗ 


nahm ihm alſo in meiner Antwort dieſen Irrthum, 


ſchilderte die Verdienſte meiner Tochter nach ihrem 
eigentlichen Werthe, und berichtete ihm zugleich, 
daß ich feine freundſchaftliche Einladung, nicht 


allein aus dieſer Urſache, ſondern auch wegen meines 


en 
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bereits feſt geſchloſſenen Engagements mit der 
Hamburger Theaterdirektion, nicht an⸗ 
nehmen koͤnnte. 

Nie hat wohl eine Schauſpielerfamilte 
ſo lebhafte Aeußerungen einer allgemeinen Liebe und 
Achtung erhalten, als wir an dem Tage unſrer Abs 
reiſe aus Mannheim. Die mehreſten unſrer be⸗ 
kannten Freunde, und auch Viele, die ſich uns erſt 
jetzt als ſolche ankuͤndigten, begleiteten uns. Auf 
den Straßen erſchallte, bei unſrer Durchfahrt, ein 
lautes Lebewohl! und im Thor ließ man ſogar 
die Wache ins Gewehr treten, in deren Gegens 
wart der wachhabende Offizier, im Namen 
mehrerer hier in Garntſon ſtehenden Chefs, noch 
Abſchied von uns nahm. Dieſe letztre Ehrenbezei⸗ 
gung war freilich nicht der ſtrengſten militairiſchen 
Ordnung gemaͤß, und ſetzte uns gewiſſermaßen in 
Verlegenheit; aber die Gemuͤther waren einmal in 
Bewegung, und ſonach machte man in dieſem Au⸗ 
genblicke, uns zu Ehren, eine Ausnahme im Dienſt. 


Ende des dritten Theils. 


Vierter 


Bierter T hei l. 


a Erſtes Kapitel. 
Mainz. Frankfurt am Main. Ankunft in Hamburg. 
Unerwarteter Anblick. Fehlgeſchlagene Erwartung. 


In Mainz wurden wir von der berühmten 
Sängerin, Madame Hellmuth, und deren 
Mann — (welche ehedem mit uns zugleich beim 
Weimarſchen Theater geſtanden hatten, und 
nun hier in der Churfuͤrſtlichen Kapelle an⸗ 
geſtellt waren) — wie auch von dem Kanonikus 
Herdt, deſſen Bekanntſchaft ich vor einiger Zeit, 
bei Gelegenheit feiner Anweſenheit in Mannheim 
gemacht hatte, auf das freundſchaftlichſte empfan⸗ 
gen, ein paar Tage hindurch, welche ich zu unſerm 
hieſigen Aufenthalte beſtimmt hatte, Auf das beſte 
bewirthet, und nur aͤußerſt ungern wieder entlaſſen. 
Nach unſrer Abfahrt fand ich, durch die liebreiche 
Fuͤrſorge des Letztern, auch noch alle Behaͤltniſſe 
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meines Wagens mit dem herrlichſten Rheinwein, 
aus feinem Keller, angefuͤllt „). 
Bei unſrer Ankunft in Frankfurt am Main 
wurde mir ein Schreiben von dem Dichter Wer⸗ 
thes aus Mannheim eingehäandigt, worin er 
mir berichtete: „daß die Hamburger Theater 
direktion die Schauſpielerinnen, deren 
Rollenfaͤcher für meine Frau und Tochter ber 
ſtimmt geweſen wuͤren, von nun an in Engagement 
genommen hatte; wenn ich mich alſo, dieſen ver⸗ 
aͤnderten Umſtaͤnden nach, entſchließen wollte, wie⸗ 
der nach Man nheim zuruͤckzukehren, fo hätte 
ich dort nicht allein die mir bereits angetragnen Vor⸗ 
theile, ſondern auch noch mehrere mit Zuverficht zu 
erwarten,“ u. ſ. w. Dieſe Nachricht und die hin⸗ 
zugefuͤgte Aufforderung zur Nuͤckkehr hätten mich 
beinah wankend gemacht; allein, da ich einen von 
„) Diefer Mann, der ſich von Vielen ſeines glei⸗ 
chen durch Geſchmack und Kunſtkenntniſſe vorzüͤg⸗ 
lich auszeichnet, war ein fo leidenſchaftlicher 
Freund des Theaters, daß er ſich in der 
Folge entſchloß, auf fein Kanu oni kat zu reſigni⸗ 
ren, und ſich der Schauſpielkunſt zu widmen. 
Ohngefaͤhr nach drei Jahren, bei meiner Zu⸗ 
ruͤckkunft aus Liefland, fand ich ihn, zu mei⸗ 
ner nicht geringen Verwunderung, in Hamburg, 
als einen ſchon ziemlich gebildeten Shaw 
ſpielet egg 
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der Hamburger Theaterdireftion unter⸗ 
ſchriebenen Kontrakt, und auch ſogar das noͤ⸗ 
thige Reiſegeld von derſelben in Haͤnden hatte, ſo 
konnte ich, nach reiflicher Ueberlegung / nicht anders 
glauben, als daß die gemeldete Nachricht entweder 
ein Miß verſtaͤndniß, oder auch nur ein bloßes Ger 
ruͤcht ſeyn muͤſſe; dieſemnach blieb ich bei dem Ent⸗ 
ſchluß, mein einmal gegebnes Wort zu halten, 
lehnte die wiederholte Einladung des Mannhei⸗ 
mer Intendanten durch Werthes nochmals. 
mit Aeußerungen des innigſten Danks ab, und ſetzte 
meine Reiſe, von hier aus, ununterbrochen fort. 
Mein Aufenhalt in Mainz und Frankfurt, 
und der Umſtand, daß ich ſogleich nach Empfang 
des erwähnten Schreibens aus Mannheim, um 
allen Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, der Thea⸗ 
terdirektion in Hamburg meine Abreiſe ge⸗ 
meldet, und den Tag unſrer Ankunft daſelbſt genau 
beſtimmt hatte, waren Urſache, daß ich bei unſrer 
Reiſe durch Gießen meinen alten Freund, den 
Profeſſor Schmidt, nicht ſprechen konnte. Der 
Bote, welcher ihm meinen Beſuch, waͤhrend der 
Zeit, daß die Pferde gewechſelt wurden, ankuͤndi⸗ 
gen ſollte, fand ihn in feiner Wohnung ncht gegen⸗ 
waͤrtig, und zum Ungluͤck war der Poſthalter 
eben jetzt mit Herbeiſchaſfung der noͤthigen Pferde 
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ſo eilfertig geweſen, daß ich mich genoͤthigt ſah, 
nachdem auch eine zweite Nachfrage fruchtlos 
abgelaufen war, dem wiederholten dringenden Rufe 
des Poſtillions zu folgen, und abzufahren, ohne 
meinen Wunſch befriedigen zu können. Beinah aus 
ähnlichen Urſachen konnte ich auch meine Freude 
in Hannover und Celle nur Augenblicke ge⸗ 
nießen ). 

Bei unſrer Ankunft in Hamburg wurden wir 
von denen Herren Voght, Greve und Boſtel, 
drei angeſehenen und achtungswurdigen Männern, 
welche im Namen von dreißig Aktioniſten, 
auf deren Koſten das Theater unterhalten wurde, 
die Ober direktion des Werks führten, mit vie, 
ter Wärme empfangen. Sie veranſtalteten, uns 
zu Ehren, verſchiedene glänzende Feten, und Alles 
kuͤndigte uns hier, nach dem erſten Anblick, einen 
vergnuͤgten und dauerhaften Auſenthalt an. Mas‘ 
dame Renſchub, deren Stelle meine Char- 
lotte erſetzen ſollte, war — auf die gewiſſe Nach⸗ 
richt von unfrer Ankunft — nun ganzlich entlaſſen 
worden, und nebſt ihrem Manne nach Mann⸗ 
heim agen Aber — zu unſerm groͤßten Er⸗ 
Bi *) Mein Freund Schmidt nahm dieſe ſcheinbar 


vorſetzliche Vernachlaͤſſigung fo übel, daß er von 
der Zeit an allen Briefwechſel mit mir aufpob. 
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ſtaunen, fanden wir dagegen — Madame Seyler 
bier gegenwärtig! Sie eilte ſogleich meiner Frau, 
mit offnen Armen, entgegen, bat ſie, wegen der ihr 
bisher zugefügten Kränkungen, mit allen Kenyzei⸗ 


chen einer aufrichtigen Reue, um Verzeihung, und 


gab ihr die Verſicherung, daß fie ih von nun an 
als ihre aufrichtige Freundin betragen würde. 
Meine Frau, welche, ſchon gemeldetermaßen, un⸗ 
gemein lebhaft war — hatte, über dieſen ganz uns 
erwarteteten Anblick aͤußerſt erſchrocken, nicht Faſ⸗ 
ſung genug, ihre Empfindlichkeit zu verbergen, und 
konnte alſo nicht umhin, ſolche mit den Worten zu 
äußern: „Mein Gott! Auch Sie hier, 
„Madame? Ha! nun glaube ich, wenn ich 
„auch von Ihnen bis zur Hoͤlle flöhe, 

„ſo fände ich Sie dort wieder )1“ Aus 


„) Die zu weit getriebene Offenhetzigkeit meiner 
Charlotte brachte mich ſehr oft ins Gedraͤnge, 
und, in manchen Fällen, in die unangenehme Lage 
eines Vermittlers mit ihren Gegnern. Kein 
Laſter, keine Thorheit entging ihrem Scharfblick; 
fo auch nicht auffallende Fehler auf der Buͤhne, 
von Schauſpielern, welche auf einige Unfehl⸗ 
barkeit in der Kunſt Anſpruch machten. 
Ohne Schonung fiel ihr Tadel laut auf dieſe her, 
und mit Unwillen, Verachtung und bitterm Spott 

ſprach fie von jenen, welche fich zu Böſewich⸗ 

tern oder Narren herabwürdigten. Natürli⸗ 
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dieſem naiven Gegenkomplimente konnte nun Ma⸗ 
dame Seyler wohl abnehmen, daß ihr die Aus- 


ſöhnung mit ihrer Gegnerin nicht ſo leicht fallen 
wuͤrde, wie ſie es gehofft hatte; und da ſie noch 


uͤberdieß befuͤrchtete, daß wir ihrer Abſicht, bei 
dem hieſigen Theater ihr Unterkommen zu finden, 


durch nachtheilige Schilderungen Hinderniſſe in den 


Weg legen moͤgten, ſo eilte ſie nun um ſo viel mehr, 
ihr Engagement mit der Direktion auf jede 


Bedingung abzuſchließen. Dieſemnach hatte nun 


meine Charlotte ihre Erbnebenbuhlerin 
wieder zur Seite, und befand ſich mit ihrem Rol⸗ 


ke beinah in der nömmüchen Lage, wie in 


Mannheim. 


cherweiſe nahmen alle dieſe Leute ihre Beurthei⸗ 
lungen ſehr uͤbel; weil ſich aber faſt Alle getroffen 
fuͤhlten, und nicht Muth genug hatten, die Tad⸗ 
lerin in Perſon zur Rede zu ſtellen, ſo wendeten 
fie ſich faſt immer an mich, mit der Bitte, mei⸗ 
ner Frau dieſe muthwilligen Aeußerungen zu 
unterſagen; aber nur außerſt ſelten fruchteten 
meine Vorſtellungen mehrentheils beſchulbigte fie 
mich der Partheilichkeit und zu vieler Herzeusguͤte, 
welche fie Schwachheit nannte, und durch die 
Aufforderung, ihr zu beweiſen, ob das, was ſie 
geſprochen hätte, nicht Wahrheit wäre? wurde 
ich in den mehreſten Faͤllen mit meinen Eranerän 
gen abgewieſen. - 
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Ein ahnlich widriges Schickſal hatte auch meine 
Tochter. Die beruͤhmte Saͤngerin, Madame 
Benda, hatte ſich vor einiger Zeit mit Demaſſelle 
Keilholz der alteren — (welche weniger 
Kuͤnſtlerin im Geſange als jene war, aber eine vor⸗ 
treffliche Stimme hatte, und dadurch den Beifall 
eines großen Theils des Publikums an ſich zog) — 
lebhaft uͤberworfen, ſich ſogar thaͤtig an ihr vergan⸗ 
gangen, und noch uberdieß von der, Direktion 
die Verabſchiedung ihrer Gegnerin ger 
fordert. Natuͤrlicherweiſe wurde dies unbillige Ans 
muthen von der Hand gewieſen, und nun nahm 
fie aus Verdruß ſelbſt ihren Abſchied. Unſer En⸗ 
gagement, das hierauf eifrigſt betrieben und ab⸗ 
geſchloſſen wurde, war die Folge dieſes Vorfalls. 
Bald darauf verbreitete ſich das Gerücht, daß wir 
unſern Kontrakt mit dem Mannheimer 
Intendanten erneuert haͤtten; dle hieſige 
Direktion befürchtete die Wahrhelt deſſelben, 
und ſoͤhnte ſich alſo, um ſich nicht bloß zu ſtellen, 
mit Madame Benda wieder aus. Wir, unſrer 
Verbindung getreu, kamen nun in Hamburg 
an, meine Tochter fand, wider ales Vermu⸗ 
then, dieſe zwei furchtbaren Nebenbuhle⸗ 
rinnen, welche ſchon im Beſitz aller Haupt⸗ 
rollen in den Opecetten waren, vor ſich, 
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und ſah ſich ſonach, gleich ihrer Mutter, nicht 
allein in ihrer Erwartung getaͤuſcht, ſondern wurde 
auch noch, durch Verhaͤltniſſe, um einige Stuffen 
tiefer von ihrer bisher behaupteten Höhe herab- 
geſezt. | 

Die erſte Rolle, worin fie hier auftrat, war 
Parthenia in Wielands Oper, Aleeſte. 
Sowohl ihr Geſang, als auch ihr Spiel, wurde 
mit Beifall aufgenommen; aber demungeachtet 
fanden ſich auch Gegner, welche der Madame 
Benda den Vorzug gaben, unb dieſe hatten nicht 
Unrecht. Minna hatte zwar eine vortref— 
liche Stimme, Muſikkenntuiß, Schoͤu⸗ 
heit und Jugend zu ihrer Empfehlung; aber 
Madame Benda weit mehr Bildung in der 
Kunſt, und einen meiſterhaften hinreiſ— 
ſenden Vortrag. Indeß hatte dieſe unange⸗ 
nehme Erfahrung doch auch ihr Gutes; denn die 
junge Sängerin fing nun an, mit ihrer Ne 
benbuhlerin zu wetteifern, widmete ſich mit mehr 
Ernſt, als jemals, dem Studium ihrer Kunſt, und 
errang, nach Verlauf von ein paar Jahren die 
Ehre, von allen Kunſtkennern, welche fie horten, 
nicht allein als eine unvergleichliche Klaviers 
ſpielerin, ſondern auch als eine der beſten 
Saͤngerinnen Deutſchlands, anerkannt zu 
werden. 2 


* 
ri 
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Was ich gleich bei meiner Ankunft in a 
burg befuͤrchtet hatte, ging leider in Erfuͤll 
Neid und Kabale fingen nach und nach an, ſich au 
hier einzuſchleichen. Ich huͤtte zwar der Letztern u 
Theil vorbauen können, wenn ich die Stelle eines 


Regiſſeurs (welche mir von der Direktion 


nach dem Abgange des Schauſpielers Borcher 8, 
der ſolche bisher verwaltet hatte, angetragen wurde) 
angenommen haͤtte; allein ich fand die gegenwärtige 
Verfaſſung des Theaters ſo, daß ich bei der Regle 
deſſelben zwar viel Muͤhe, aber wenig Ehre und 
Zufriedenheit erwarten konnte, und überließ alſo 
die Verwaltung derſelben einem Andern. Meine 
verdienſtvolle Frau wurde alſo aus jener Ur⸗ 
ſache, und weil ſie uͤberdieß, außer Madame Sey⸗ 
ler, auch noch ein paar juͤngere, nicht ungeſchickte, 
Schauſpielertunen (Madame Borchers und 
Demoiſelle Reimers) zur Seite hatte, nur ſehr 
ſelten, und oft in unbedeutenden Rollen, angeſtellt; 


ſo auch — beſonders in Schauſpielen — meine 


Tochter. Mein Rollenfach war durch an; 
dere und beſſere Schauſpieler beſetzt, und fonach, 
waren wir bei dieſer Buͤhne beinah ganz entbehrlich, 
und wurden wenig oder gar nicht bemerkt. 

' 


Tr 
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zweites Kapitel. 


Cehtiftfellerei ı Alte Bekanntfchaft. Die Wittwe 
' des Dichters Dreyer. Noch eine traurige Er⸗ 
ſcheinung. > 


Da ich, erwaͤhntermaßen, nur in, wenig Schau ⸗ 
ſpielen angeſtellt wurde, ſo gewann ich dadurch um 
fo mehr Zeit für den Schriftſteller. Mein 
Luſtſpiel, Hans von Zanow, oder der Lands 
junker in Berlin, wurde hier vollendet und 
gedruckt; naͤchſtdem ſchrieb ich das Schauſplek: 
Der Landesvater, und ein Luſtſpiel: Was 
dem Einen recht iſt, iſt dem Andern bil— 
. Oelde Has Stuͤcke lichen aber, weil ich 
nach einiger Zeit von neuem zur Auswanderung ge⸗ 
noͤthigt wurde, noch unvollendet im Pulte liegen. 
Mein Luſtſpiet: Die Erbſchaft, oder der 
junge Geizige, wurde hier zum erſtenmal auf 
die Buͤhne gebracht, und erhielt Beifall. 
unter mehrern verdienſtvollen und achtungs⸗ 
würdigen Perſonen, welche ſich dießmal vorzüglich 
als Freunde von mir auszeichneten *), war auch 
) Der englische Konſul, Eharles Hambury; 
RE von Archenholtz; die Kaufleute 


Maurer, Flor, Söhle, und Dreyer der 
Altes; der 1 Konrad Glaßhof; Karl 


! 


} 
* 
z 
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der geſchickte Muſikus (nachheriger Mufitdt: 
rektor an des verſtorbenen Karl Emanuel 
Bachs Stelle) Schwenke der jüngere, wel⸗ 
cher zu den Zwiſchenſpielen in meiner Komödie: 
Die Komoͤdianten in Quirlequitſch, eine 
vortrefliche charakteriſtiſche Muſik kom⸗ 
ponirte. 88 
Eines Tages erblickte ich auf meinem Wege einen 
Mann, in einer ganz einfachen buͤrgerlichen Klei⸗ 
dung, und einer runden Schifferperuͤke, der mir 
bekannt zu ſeyn ſchien; ich naͤherte mich ihm, und 
erkannte endlich, zu meiner nicht geringen Verwun⸗ 


derung, in dieſer geringen Tracht einen von Deutſch⸗ 
lands beruͤhmteſten Helden, den Herzog Fried⸗ 


rich von Braunſchweig. Ich hielt es für uns 
ſchicklich, ihn auf der Straße anzutreten, unterlleß 


aber nicht, dieſem meinem ehemaligen erhabnen 
Goͤnner, in feiner Wohnung, die er in dem Gaſt⸗ 
hofe Kaiſershof genommen hatte, wo man ihn 


bloß unter dem Charakter eines reiſenden Kauf⸗ 


manns kannte, meine ſchuldige Ehrerbietung zu be⸗ 


Emanuel Bach; Leiſterz Brömel, Sekte 
tair (in der Folge Königl. Preuß. Kriegsrath); 
Dor Unzer in Altona: deſſen Gattin, 
die ehemalige Demoiſelle Ackermann; und viele 
noch levende, ſchon genannte ältere Freunde, 
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zeigen. Er empfing mich mit der ihm gewoͤhnlichen 
Herablaſſung, äußerte feine Freude, mich hier zu 
ſehen, unterhielt ſich mit mir eine geraume Zelt 
Aller die hieſige Schaubuͤhne und andre ihn intereſ⸗ 
ſirende Gegenſtaͤnde, und entließ mich endlich mit 
Verſicherungen ſeiner fortdauernden Gnade. 

Balz nach meiner Ankunft in Hamburg war 
eins meiner erſten Geſchaͤfte geweſen, mich nach der 
hinterlaſſenen Wittwe meines verſtorbenen 
Freundes, Dreyer, zu erkundigen. Es wurde 
mir ſchwer, ihre Wohnung zu erfragen; endlich 
fand ich ſie in einem verſteckten ſchmutzigen Winkel, 
in einer armſeligen Hütte. Das Kaͤmmerchen, wel⸗ 
ches ſie bewohnte, war, wegen Enge des Raums, 
und des wenigen Tagelichts, das durch ein mit Pa⸗ 
pier verklebtes Fenſter kaum hineinſchimmerte, aͤuſ⸗ 
ſerſt unbequem, und jo dunkel, daß man die Ge⸗ 
genftände nur mit Mühe erkennen konnte. Hier 
lebte fie, von ihren ehemaligen Freunden laͤngſt vers 
geſſen, in der bitterſten Armuth! Zur Vergroͤße⸗ 
rung ihres Elendes hatte ſie ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren den Gebrauch ihrer Augen verlohren, und war 
folglich zu allen Geſchaͤften gänzlich unfähig. Ihre 
Tochter hatte eine kleine Schule errichtet, 

durch deren Ertrag fie ſich und ihre Mutter zu er⸗ 
naͤhren ſuchte; aber ſechs bis acht Kinder 
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armer Leute (denn mehr konnte dieſer Winkel nicht 
faſſen) brachten ihr kaum das trockne Brod. Ich 
ſchauderte bei dem Anblick der hoͤchſt traurigen Lage 
dieſer Ungluͤcklichen! Es ſtand zwar nicht in mei⸗ 
nem Vermoͤgen, ſie derſelben gaͤnzlich zu entreißen; 
indeß that ich doch, was ich konnte, ihnen te 
wenigſtens ertraͤglicher zu machen. STR 

Den vordern Theil dieſer Huͤtte dewobhnn Ae e 
Frau von mittlerm Alter, welche mit Nähen, 
Stricken und andern Handarbeiten ihren Unterhalt 
zu verdienen ſuchte. Dieſe hatte mich beim Eintritt 
bemerkt, ihre Hausgenoſſen nach meiner Eutfer⸗ 
nung um meinen Namen und Stand befragt, und 
ſich hierauf forgfältig nach meiner Wohnung erkun⸗ 
digt. Eines Morgens kam ſie, mit einer Empfeh⸗ 
lung von ihrer Nachbarin, und bot mir ihre Dienſte 
an; well aber meine Charlotte eben jetzt keine 
Arbeiterin in dieſem Fache noͤthig hatte, ſo wurde 
fie vorläufig’ abgewieſen. Die Frau ſchien betreten 
und aͤngſtlich; ich glaubte alſo, da ihre Kleidung 
zwar reinlich, aber von gar keinem Werth war, daß 
ſie vielleicht ſehr arm ſeyn muͤſſe, und es aus 
Schaam nicht wagen wolle, mich um eine Gabe 
anzuſprechen; in dieſer Vorausſetzung wendete ich 
mich gegen ſie, zog meine Boͤrſe, und bot ihr eine 
Kleinigkeit dar. — „Ach Gott! wie tief bin ich 
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„geſunken!“ — rlef fie, indem fie ihr Geſicht ber 
deckte, um ihre Thraͤnen zu verbergen. Dieß 
machte mich aufmerkſam. Schon der Anſtand, 
womit ſie ſich gleich bei ihrem Eintritt angekündigt 
hatte, war mir aufgefallen; jetzt betrachtete ich fie, 
während: ich ihr einigen Troſt zuſprach, etwas ges 
nauer, und erblickte Geſichtszuͤge, die edel waren; 
auch glaubte ich dieſe Perſon ſchon ſonſt irgendwo 
geſehen zu haben. Ich fragte deshalb nach ihrem 
Namen. „Ich bin — die Wittwe Berner 
— ſtammelte ſie furchtſam und mit niedergeſchlage⸗ 
nen Augen. — „Es find nun beinah z wolf Jah⸗ 
„re, da Sie mich ſahen; Sie werden ſich alſo 
„meiner wohl ſchwerlich noch erinnern.“ — „Ber, 
„ner“ — ſiel ich lebhaft ein — „der Name meis 
„nes Freundes! Wären Ste vielleicht... Doch 
„das kann nicht ſeyn! Dieſer Mann war ja in 
„blühenden Wohlſtande, und Sie..“ 5 

„Er war es — fuhr fie, mit einem tiefen Seuf⸗ 
„zer, fort — und ich war gluͤcklich an feiner Seite, 
y war die Gattin eines Mannes, den Sie einſt mit 
„Ihrer Freundſchaft beehrten, und der nun ſchon 
, ſeit einigen Jahren nicht mehr lebt! Ach! ich 
„war die Urquelle feines Ungluͤcks, und vielleicht — :' 
„ auch ſeines bald darauf erfolgten Todes! Mein 
/ beichtſinn, meine Eitelkeit richteten den beſten 
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„Mann zu Grunbe, und ich buͤße unn dafuͤr. Ir 
Seufzer und Thraͤnen hinderten fie, fortzufahren. — 
Erſtaunt und erſchrocken, vermogt' ich ſelbſt kaum 
zu reden; ich riß indeß einen Stuhl herbei, und 
noöthigte die ſchwankende Ungluͤckliche zum Sitzer. 
„Alſo todt . .. 7 Er, den ich fo aufeichtig liebte, 
„ den ich wieder zuſehen mich fo herzlich freute 
„ rief ich endlich — und Sie, feine Witwe — 
„Ihre Geſtalt kaum mehr kennbar — Ihr Aeußer⸗ 
„liches fo armſelig. ..! Wie war es moͤglich? Er⸗ 
„ klaͤren Sie doch...!“ — Nach einigen Augen⸗ 
blicken Erholung erzählte fie Folgendes: — 


Drittes Kapitel. 
eee zweier Eheleute. 


Mm Sie kannten uns einſt in glemilch⸗ — 
Vermoͤgensumſtaͤnden, und in einer beneidungswuͤr⸗ 
digen haͤuslichen Lage... Ach! erſparen Sie mir die 

Ruͤckerinnerung an mein ehemaliges, nun auf immer 

verlohrnes Gluck; fie fallt mir zu ſchmerzlich! Ich 
gehe zu unſerm Ungluͤck und zu deſſen Eutſtehung 
uber. — Einige Jahre nach Ihrer Entfernung aus 

Hamburg lebten wir noch in jenem ganzlich kum⸗ 

merfreien Zuſtande; aber endlich näherten ſich die 

Zeiten der Truͤbſale. Ich wurde von einer Krank: 
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heit überfallen , welche zwar nicht gefährlich war, 
aber doch eine geraume Zeit anhielt. Der Arzt 
ſchrieb die Verzögerung meiner Beſſerung der Stadt: 
luft zu, u und rieth mir an, mich einige Zeit auf das 
Land z zu begeben. Mein Mann war, ohne meine 
Aufforderung, fo gefällig, in einiger Entfernung 
von der Stadt einen Garten zu miethen, wo lech 
mich auch, mittelſt der gefunden freien Landluft, 
bald wieder erholte. Der Garten, welcher mir ber 
8 ſonders wohlgeſiel, wurde eben jetzt von dem Eigen⸗ 
thuͤmer für einen ziemlich billigen Preis zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten; da nun mein Mann in dieſem 
; Jahre vorzüglich anſehnlichen Gewinn in der Hands 
lung hatte, fo eutſchloß er ſich, ihn zu kaufen, und 
mir an meinem um dieſe Zeit angetretenen Geburts⸗ 
a tage, durch dieſen neuen Beweis ſeiner Liebe, eine 
unerwartete Freude zu machen. Ich lebte alſo jetzt 
iu meinem Eigenthume, abwechſelnd, in der Stadt 
und auf dem Lande, nachdem es Geſchafte und Wit⸗ 

terung verſtatteten.“ 

Weil der Garten etwas weit von der State 
entlegen war, und meine noch ſchwachen Kräfte es 
nicht verſtatteten, den Weg dahin zu Fuße machen 
zu koͤnnen, ſo hatte ich mich einige Zeit hindurch 
seines Miethwagens bedient; jetzt aber, da 
ich mich wieder etwas beſſer befand, wurde iche mehr 

Beobachterin 
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Beobachterin deſſen, was um mich her vorging, 
und bemerkte unter andern auch, daß alle meine 
Nachbaren, ohne Ausnahme, eigne Eguipa⸗ 
gen hatten; dieß kränkte meine Eikelkeit, welche 
unter meinen Fehlern keiner der geringſten war; ich 
wußte, daß mein Mann mir gern Alles, was in 
feinen Kräften ſtand, bewilligte, und überredete 
ihn alſo, mir ebenfalls ein eignes Fuhr werk 
anzuſchaſſen. Kaum hatte er mir dieſe Bitte ger 
währt, ſo ſchien es mir unſchicklich, die Kutſche 
beim Ein- und Ausſteigen ſelbſt zu oͤfnen; es wurde 
alſo auch ein Bedienter in Livree angenom⸗ 
men. Dieſe neue, nach meiner Angabe ziemlich 
geſchmackvoll eingerichtete Eguſpage fiel in die Au⸗ 
gen; meine laͤndlichen Nachbaren, welche 
bisher wenig oder gar nicht auf mich geachtet hat⸗ 
ten, glaubten fü ſich nun meines umganges nicht ſchaͤ⸗ 
men zu duͤrfen, und machten Bekanntſchaft mit 
mir. Da ſie Vergnuͤgen in meiner Unterhaltung 
fanden, ſo waren fie jo ‚gefällig, mich zum oͤftern 
freundſchaftlich bei ſich zu bewirthen. Dieſe Höf- 
lichkeitsbezeigungen wurden ohne großen Koſtenauf⸗ 
wand von mir erwiedert; und von nun an machten 
wir gleichſam nur Eine Familie aus, deren vor⸗ 
nehmſte Beſchaͤftigung es war, ſich einander wech⸗ 
felfeitiges Vergnuͤgen zu bewirken.“ g 
Zweiter Band. u 
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„Endlich noͤthigte mich der herannahende Win⸗ 
ter, dieſen angenehmen ländlichen Aufenthalt zu 
verlaſſen. Bald darauf erſchienen auch meine Freun⸗ 
dinnen aus ihren Gärten, und erneuerten ihre Be⸗ 
ſuche bei mir; aber in einem weit prächtigern Ans 
zuge, als bisher auf dem Lande. Ich war nun 
verpflichtet, theils aus Zuneigung, theils aus Wohl 
ſtand, Gegenbeſuche abzuſtatten; allein mit Scham 
und Verdruß ſah ich auf meine ganz einfache Klei 
dung hinab. Mein, leider! nur zu gefaͤltiger 
Maun bemerkte meinen Kummer, brachte meiner 
Eitelkeit auch dieß Opfer, und ließ mir, um mit 
Anſtand erſcheinen zu koͤnnen, jo eilig als möglich, 
einige neue Winterkleider nach der Mo⸗ 
de verfertigen, 2 5777 

„Jenen wechfelfeitigen Wohlſtandsbeſuchen folge 
ten nun auch Einladungen zu Dinees, Son: 
pees, Ballen, Konzerten, u. dgl. m.) welche 
aber wieder ſo viel neue Verſuchungen zur Ver⸗ 
ſchwendung fuͤr mich und meinen Mann wurden. 
Ueberall erblickten wir eine Menge Silbergeſchirr, 
das feinſte Porzellain, die prächtigften Möbeln, 
und die koſtbarſten Brillanten, womit die Damen 
an gewiſſen feſtlichen Tagen gleichſam befäet erſchle⸗ 
nen, Hierdurch wurde nun mein Stolz, der mit 
jedem Tage hoͤher ſtieg, auf das aͤußerſte gedemuͤ⸗ 
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thigt, und meinem armen Manne ſchwindelte ſchon 
der Kopf, wenn er an die ſchuldigen Gegeneinla⸗ 
dungen dachte. Es blieb ihm jetzt nur die Wahl, 
entweder ſich über ſeine Kräfte anzuſtrengen um 
den Prunk nur einigermaßen mitzumachen; oder er 
mußte ſich auch entſchlleßen, zurückzutreten und 
allen dieſen hoͤchſtgefaͤhrlichen Bekanntſchaften ganze 
lich zu entſagen. Mit Freuden hätte er das Letztere 
gewählt; weil ich aber einen lebhaften Widerwillen 
gegen dieſen beſchaͤmenden Abſprung aͤußerte, und er 
ſelbſt auch befürchten mußte, daß man aus die ſem plöge 
lichen Ruͤckſchritt leicht auf einen ſchlechten Zuſtand 
fetter Handlung argwohnen, und ſonach fein Kredit 
ſinken koͤnnte, fo mußte er ſich ſchon entſchlleßen, dem 
Strome, der ihn einmal ergriffen hatte, in Geduld 
zu folgen, und feinen ganzen Hausſtand nach 
jenen Modellen umzuformen, wodurch wir 
denn, gleich unſern reichern Freunden, was den 
Aufwand betraf, ein Haus erſter are vor⸗ 
ſtellten.“ i 

„Bis jetzt ging noch Alles erträglich, weil meim 
Mann ſich im Stande befand, die Lücken, ’ welche 
ihm dieſer außerordentliche Aufwand in feiner Kaffe 
verurſachte, aus dem reichlichen Ertrage ſeiner 
Handlung ohne große Schwierigkeit wieder auszu⸗ 
füllen; aber unvermerkt vermehrten ſich unſre Be 
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kanntſchaften, der Luſtbarkeiten wurden tägfich meh⸗ 
rere, und endlich war keine Feſtlichkeit in der Stadt, 
woran wir nicht Theil nehmen, und ſolche in der 
Folge, Ehren halber, erwiedern mußten. Vor 
dieſem hatte ich mein Hausweſen ſelbſt verwaltet; 
nun aber, da ich meine Zeit, Morgens am Thee⸗ 
tiſche und an der Toilette, und Abends am 
Spieltiſche zubrachte, ging Alles durch fremde 
Haͤnde; ſelbſt mein Mann fing nach und nach 
an, an jenen rauſchenden Vergnuͤgungen Geſchmack 
zu finden, und feine Geſchaͤfte wurden dadurch nicht 
wenig vernachlaͤſſigt.“ 

„ Unvermerkt war ich durch oͤftern anſehnlichen 
Verluſt im Spiel, durch Anſchaffung von Mode⸗ 
putz, der ſich mit ſedem Monate veraͤnderte, und 
durch tauſend andre Taͤndeleien in Schulden gera⸗ 
then, welche mit jedem Tage ſtaͤrker anwuchſen. 
Man draͤngte mich endlich wegen der Zahlung, und 
da das Monatgeld, welches mir mein Mann zu 
meinen Ergoͤtzlichkelten ziemlich reichlich ausgeſetzt 
hatte, jest kaum hinreichte, die Intereſſen an einige 
Juden, d deren Kaſſe mir bisher gegen hohe Intereſ⸗ 
ſen offen geſtanden hatte, zahlen zu koͤnnen: ſo ſah 
ich mich endlich genoͤthigt, ihm meine bedenkliche 
Lage zu eroͤfnen; aber eben jetzt trat die ſchreckliche 
Kataſtrophe ein, welche un ſern gänzlichen 
Untergana nach ſich zog.“ 
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„Mein Mann, der gewoͤhnlich, auch ſelbſt bei 
Geſchaͤften, ziemlich heiter war, ſing auf einmal 
an, tieſſinnig und muͤrriſch zu werden. Er trank 
ſonſt nur wenig, jetzt ſah ich ihn zum oͤftern ber 
rauſcht; in dieſem Zuſtande aͤußerte er wieder einige 
Munterkeit, die ins Ausſchwelfende uͤberging. Eis 
ner ſolchen anſcheinenden froͤhlichen Stimmung bo⸗ 
diente ich mich eines Tages, ihm meinen Geldman⸗ 
gel zu entdecken, und ihn zugleich um eine Summe 
zur Tilgung meiner Schulden zu bitten. Nach der 
Kenntniß feiner uͤbergroßen Zuneigung zu mir, hatte 
ich — meiner Meinung nach — hoͤchſtens nur einen 
liebreichen Verweis zu befürchten; aber zu meinem g 
größten Erſtaunen fuhr er bei dieſer Aeußerung wuͤ⸗ 
tend auf mich zu, und rief mit einer Miene, die 
Verzweiflung bezeichnete: „Ha, Ungluͤckliche! 
»Auch du n? Nun, dann find wir ohne 
„alle Rettung verlohren! Doch, was 
„thuts . .. — ſetzte er nach einigen Augenblik⸗ 
„ken mit einem fürchterlichen Lachen hinzu; — 
„Ein paar tauſend Thaler mehr oder 
„weniger. — Mein Fall war ja ohne: 
„dieß unvermeidlich!“ Gaͤnzlich erſtarrt 
ſtand ich da, und konnte vor Schrecken und Angſt 
kein Wort hervorbringen. Er ſtuͤrzte nun an ſein 
k Schreibepult, riß einige Brieſe hervor, and ſchob 
1 3 
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ſie mir zitternd in die Hand: — „Daf lies, 
„lies, und uͤberzeuge dich!“ — rief er, und 
ſank in einen Stuhl. Theils aus dieſen Papieren, 
theils aus der folgenden mündlichen Erklärung mei⸗ 
nes Mannes, erfuhr ich, daß vor kurzem ein am 
ſehnliches Handlungshaus in London, wis 
der alles Erwarten, gebrochen war, welches den 
Fall mehrerer Kaufleute, mit denen mein Mann 
in Verbindung ſtand, nach ſich gezogen hatte; er 
ſelbſt verlohr dadurch nicht allein ver ſchiedene große 
Summen, ſondern es liefen auch noch bei dieſem 
Anlaß von ſeinen auswärtigen Kreditoren, 
welche gelitten hatten, und nun ihres Geldes ber 
durften, mit jedem Poſttage anſehnliche Wechſel 
auf ihn ein, welche er jetzt, wegen des ungeheuern 
Aufwandes, den er zeither aus blinder Gefälligkeit 
gegen mich aus ſeiner Hauptkaſſe gemacht hatte, 
unmoͤglich bezahlen konnte,“ 121 ; 

Weil ſich nun in dieſer aͤußerſt kritiſchen Lage kei⸗ 
ner von ſeinen Freunden, worauf er Vertrauen ſetzte, 
zu einem betraͤchtlichen Darlehn bequemen wollte, jo 
war fein Bankerott unvermeidlich. Sein Name 
wurde, nach geendigter gerichtlicher Unterfuchung, 
mit der Benennung eines leicht ſinnigen Fals 
liten, auf der Boͤrſe ‚öffentlich angeſchlagen; fein 
Haus, Garten, Möbeln, Silbergeſchire, 
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Waarenlager, kurz / was einigen Werth hatte, 


im Ausruf verſteigert, und die Kreditores 
theilten ſich in den Ertrag, der aber bei weitem 
nicht hinreichend war, ihre Forderungen zu tilgen.“ 

„Meinem ungluͤcklichen Manne blieb nun kein 
andrer Erwerb uͤbrig, als bei einigen Kaufleuten 
Kompftoirgeſchaͤfte für Lohn zu verrichten; 
allein auch dieſer wurde ihm bald entzogen, denn er 
gewohnte ſich, um Kummer und Gram zu verſcheu⸗ 
chen, täglich mehr an den Trunk; man fing an, ihn 
verächtlich zu behandeln, und endlich wurde ihm, 


als einem luͤderlichen Trunkenbolde, uͤberall 


die Thuͤr gewieſen. Nun begann die bitter ſte 
Armuth! Verzweiflungsvoll war der Un gluͤck⸗ 
liche entſchloſſen, zur See zu gehen, und in der 
weiten Welt ſein Gluͤck zu ſuchen; als plotzlich ein 
hitziges Fieber eintrat, das in kurzer Zeit fein 
kummervolles Leben endigte⸗ 

7 Mein Zuſtand war in dieſem Zeitraume 
ſchrecklich! Mein Gewiſſen machte mir, mit 
jedem Erwachen, die bitterſten Vorwürfe über mel; 
nen unverantwortlichen Leichtſinn, wodurch ich den 
beſten Mann zu Grunde gerichtet hatte. Nun trat 
auch noch der Schmerz uͤber den Verluſt deſſelben 


ein; und was endlich mein Unglück aufs hoͤchſte 


trieb, war das tiefkraͤnkende Betragen der Perſonen, 
1 4 
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welche mich umgaben, und mehrerer meiner ehemallgen 
ſogenannten Freunde und Freundinnen, welche mich 
alle für die Haupturſache des Falles meines Mans 
nes anſahen, mich deshalb mit der augenſcheinlich⸗ 
ſten Verachtung behandelten, und unter denen auch 
nicht ein einziger war, der mir nur einen Funken 
Mitleid, vielweniger thaͤtige Unterſtuͤtzung gewährt 
haͤtle. Ich ſchrieb an einige von meinen Verwand⸗ 
ten, um wenigſtens bei ihnen eine Art von Unter⸗ 
kommen zu finden; aber auch dieſe waren nn 
genug, mich abzuweiſen.“ 2 

„Hunger und Bloͤße noͤthigten mich ie 
lich, bei einer adelichen Dame im Hollſtei⸗ 
ni ſch en Dienſte zu nehmen. Hier fand ich zwar 
ein ziemlich bequemes Auskommen; aber mein Uns 
gluͤck, das nun einmal unerbittlich gegen mich geruͤ⸗ 
ſtet war, raubte mir ſehr bald auch dieſe letzte 
Zuflucht. Meine Goͤnnerin, welche ſchon ſelt 
geraumer Zeit an der Auszehrung gelitten hatte, 
ſtarb; und da ich in dieſen Gegenden keine ander 
weitige Verſorgung finden konnte, ſo ſah ich mich 
genöthigt, wieder nach Hamburg zuruͤckzukeh⸗ 
ren, wo ich in einem entlegenen Winkel der Stadt 
eine Wohnung bezog, und dort durch meiner 
Hände Arbeit den nothduͤrftigen Unterhalt zu ver⸗ 
dienen ſuchte. So lebe ich nun ſchon einige Jahre 
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hindurch in jener elenden Hütte, in einem Cirkel 
der niedrigſten Menſcheuklaſſe, unbekannt, von 
meinen ehemaligen Freunden unbedauert; und in 
einem ſolchen armſeligen Abſtande gegen! e fins 
den Sie mich jetzt wieder.“ 

Dieſe traurige Geſchichte preßte ae bittere 
Thraͤnen aus, und ich konnte, obgleich die U n⸗ 
glückliche durch Eitelkeit und Verſchwendung 
zum Verderben ihres Mannes das mehreſte beige⸗ 
tragen hatte, doch nicht umhin, ſie herzlich zu 
bedauern. Zum Gluͤck hatte ſie keine Kinder, und 
zeigte, ſo tief ſie auch von ihrer ehemaligen Höhe 
herabgeſuuken war, ungemein viel Faſſung und 
Ergebung in ihr Schickſal; auch war ihre" gegen 
wärtige Lage, weil ſie geſchickt und thaͤtig war, 
bei weitem nicht ſo kuͤmmerlich, als die der 
Wittwe meines verſtorbenen Freundes 
Dreyer; indeß hielt ich es doch fuͤr Pflicht, 
auch ſie nach meinem Vermoͤgen zu unterſtuͤtzen, 
und ihr dadurch Bewelſe meiner Dankbarkeit fuͤr 
r mir N bees Seundſchaft zu geben. 
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Viertes Kapitel. 
Noch eine Eheſtandsgeſchichte. 


Unter den Bekanntſchaften, die ich mehr aus 
»Wohlſtand, als aus Zuneigung unterhielt, war 
auch die mit einem hieſigen reichen Kaufmanne, 
Namens Merrau. Dieſer hatte eine Frau, wel⸗ 
che alle Eigen ſchaften beſaß, einen vernuͤnftigen 
‚Ehemann glücklich machen zu koͤnnen; nur hatte 
ſie, zu ihrem Ungluͤck, den Fehler, daß ſie nicht 
ſchoͤn war, und deshalh auch von ihrem Manne, 
den fie ihrer ſeits herzlich liebte, nur wenig geach⸗ 
tet wurde. Der Undankbare unterhielt ſchon ſeit 
geraumer Zeit, mit vielen Koften, eine ehemalige 
Schauſpielerin von ziemlich retzender Geſtalt, bei 
welcher er gewohnlich des Abends, in Geſellſchaft 
ihrer Aeltern — (welche niederträchtig genug waren, 
die Ehre ihrer Tochter um des eiteln Vortheils 
willen aufzuopfern —) zu eſſen, und auch zum 
oͤftern ſeinen Freunden kleine Feten zu geben 
pflegte. Unter mehrern anſehnichen Geſchenken, 
welche er ſeiner Schönen faſt täglich ſpendete, befand 
ſich auch ein koſtbarer Pelz, den er bei einem 
Kuͤrſchuer beſtellt, und dieſem aufgetragen hat⸗ 
te, ſolchen, ſobald er fertig ſeyn wuͤrde, ſeiner 
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Liebſten, in feinem Namen zu überbringen. Der 
Kärſchner hatte dieß entweder mißverſtanden, 
oder der Bote beging auch einen Irrthum — 
denn der Pelz wurde, in Merrau's Abweſen⸗ 
heit, nicht an ſeine Maltreſſe — ſondern an 
deſſen Frau, als ein Geſchenk von ihrem Man 
ne, abgereicht. Die Freude der ſo lange Zeit ver⸗ 
nachlaͤſſigten Gattin, über dieſe ganz ungewohnte 
Galanterie von ihm, war zwar groß; aber noch 
weit mehr freute ſie ſich uͤber ſeine vermeintlich 
wiederkehrende Zaͤrtlichkeit: nur war es ihr unbe⸗ 
greiflich, was eigentlich dieſe ſo auffallende Ver⸗ 
änderung in ſeinen Geſinnungen veranlaßt haben 
koͤnnte? Liebe, Nachgiebigkeit und Selbſtverleug⸗ 
nung waren bei der Edelmuͤthigen von jeher 
ganz gewoͤhnliche Tugenden; folglich wollte ſie ſich 
ſolche als kein beſonderes Verdienſt anrechnen; ſie 
vermuthete dagegen mit mehr Wahrſcheinlichkeit / 
daß ihr Mann vielleicht, wegen einer entdeckten 
Untreue, oder ſonſt einer andern wichtigen Urs 
ſache, mit feiner Geliebten gebrochen hätte; und 
weil er nun entſchloſſen wäre, wieder zu ſeiner 
ehelichen Pflicht zuruͤckzukehren, ſich den Weg zus 
Wiederpereinigung mit ihr durch dieß Geſchenk zu 
bahnen ſuche. In dieſer Vorausſetzung nahm fie 
ſich alſo vor, ihn bei feiner Zuruͤcktunft ſo ließ, 


E 


reich als moͤglich zu empfangen, und ihm ihre 
Freude über dieſen ſchmeichelhaften Beweis ſeiner 
Achtsamkeit mit aller Wärme, die fie belebte, zu 
erkennen zu geben. 

Der Mann erſchien endlich in meiner Beglei⸗ 
tung. Die dankbare Gattin flog ihm los 
gleich entgegen, und umarmte ihn mit allen Kenn⸗ 
zeichen der lebhafteſten Freude. Er — ganz erſtaunt 
über dieſe ungewöhnliche Heiterkeit — fragte mit 
ſinſtrer Miene nach der Urſache. 

Die Frau. Und Sie fragen noch? Sollt' 
es mich nicht freuen, innigſt freuen, Sie endlich 
wieder bei mir zu ſehen? a 

Der Mann. Nun? — Das, dachte ich, 
wire eben keine ſo große Seltenheit! (nc in mir 
wendend) Setzen Sie ſich, Freund! Wir gehen 
hernach mit einander; zuvor will ich hier nur noch 

etwas eintragen. — Er ſetzte ſich an ſein Pult, 
ſchlug ein Rechnungsbuch auf, und ſchrieb. Nach 
einigen Augenblicken murmelte er ſeltwärts zu ſei⸗ 
ner Frau, ohne ſich zu wenden: — „ Wenn Sie 
noch Geſchuͤfte haben, Madame, ſo laſſen 1 fich 
meinetwegen nicht abhalten.“ 

Die Frau. Ein ſehr wichtiges Geſchi, lies 
ei Mann! Aber mit Ihnen. u: 
Der Mann (wie vorhin, feoſtig): Mit mir? 
Hm! 2 
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Die Frau (etwas ſchüchtern). Ja, init Ih⸗ 
nen — Ich erwartete Sie bloß deshalb in Ihrem 
Zimmer, um Ihnen zu danken. 

Der Mann (beſremdend ) Zu sanken? on 
für? 

Die Frau. Herzlich zu danken fur den ſch 85 
nen Pelz, welchen Sie mir fo ganz unerwartet. 

Der Mann ſte ſchn ben und lebhaft nnterörechend). 
Pelz? Für den Pelz? — Was für ein Pelz? FR 

Die Frau (verlegen). Den Sie mit — durch 
den Kuͤrſchner — erſt vor ein paar Stuben zum 
Geſchenk uͤberſandt haben. } 

Der Mann. Durch den Kürfchner? Ihnen ? 
Die Frau (schon etwas muthlos). Da — ſehen 
Sie ihn ſelbſt (den wels, der auf einem Stuhl unter 
einer großen Serviette ausgebreitet hing, enthüllend ). Von 
wem koͤunte ein ſo koſtbares Geſcheuk wohl anders 
kommen, als von Ihnen? tn, 

Der Mann (den Den erbiidend; betroffen)! So 
wahr ich lebe ...! Der Toͤlpel! (ch etwas faſſeng p 

Der Einfaltspinfel hat mich mißverſtanden — Ich 
befahl ihm zwar, den Pelz hieher zu in aber 


nicht als ein Geſchenk für Sie. Seed 
Die Frau (it ſinkender Stimme). au kein 
Geſchenk für mich? F tal . 


Der Mann Calbebaldtg ). Sie böten es ja 
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Nein! Er tft — ich erhielt vor einiger Zeit von 
einem meiner Freunde den Auftrag, ihm einen Pelz 
für feine Frau zu beſorgen, womit er ihr an ihrem 
Geburtstage ein Angebinde machen will, und das 
iſt eben diefer, den der ige von Kuͤrſchner Juen 
uͤberbracht hat. 

Die Frau (mit chränen). Ge e 
Der Mann. Wenn Sie Pelzwerk nöthig 
Gabe werden, fo ſoll ſich das auch für Sie finden 
— und nun genug! Sie seh: “ habe ug 
fäfte: 

Die Frau N aun cd h O ja; ich 
ſehe . 2 
‚Hierauf verließ fie, te (rufen und auf mich 
blickend, als wenn fie mein Mitleid erflehen wollte, 
das Zimmer. Kaum war fie fort, fo klingelte der 
Mann einen Bedienten herbei, der den Pelz ſogleich 
zu feiner Maitreſſe tragen mußte. Einige Mi; 
nuten darauf folgte er, um, wie gewoͤhnlich, in 
ihrer Geſellſchaft zu ſoupiren. Well ich von ihm 
dahin eingeladen worden war, ſo konnte ich zwar 
dießmal nicht umhin, ihm zu folgen; aber die See⸗ 
ne, wovon ich ſo eben Augenzeuge geweſen war, hatte 
mich ſo mit Unwillen erfüllt, daß ich den Umgang 
mit dieſem liebloſen Manne von nun an, ſo viel als 
moͤglich, zu vermeiden ſuchte. 1 2 


Zünftes Kapitel. 
Abänderung der Theaterdirektion. Meine Verabſchie⸗ 


dung. Komiſches Geſpraͤch zweier Zuckerbecker 
über dieſen Gegenſtand. e Kunſrichter. 


Beim Eintritt bes Herbſtes kamen die Kaufleute, auf 
deren Kosten das Theater bisher unterhalten worden 
war, zuſammen, über ſuhen den Etat deſſelben, 
fanden, daß ein beträchtlicher Theil ihrer Einlage 
eingebüßt war ) und beſchloſſen aus dieſer Urſa⸗ 
che, die ganze Entrepriſe aufzugeben. Der ziemlich 
beguͤterte Kaffetier Dreyer, einer von den drei⸗ 
fig Intereſſenten, uͤbernahm ſolche ſogleich 
auf ſeine Koſten, nebſt allen darauf haftenden f 
Schulden, und ſetzte meinen Freund, den bekann⸗ 
ten Schauſpleldichter Weber zum Regiſſeur 
des Theaters ein. 

Fuͤr mich und meine Famile war dieß Abände⸗ : 
rung der Direktion von wichtigen Folgen. Denn 3 
da der neue Entreprennent von den innern ; 
Berhältniffen der Bühne wenig unterrichtet war, 
und die ganze Sache auf gut kaufmaͤnniſch behan⸗ 
delte; ſo ſann er nur darauf, den moͤglichſten Vor⸗ 
theil aus dleſer Unternehmung zu ziehen, und Er⸗ 

„) Jede Aktie beſtand aus eintauſend Mark 
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ſparniſſe zu machen, wo er konnte. Dieſem Plane 
zufolge verabſchiedete er ſogleich einige wenig bedeu⸗ 
tende Glieder der Geſellſchaft; und da er bemerkt. 
hatte, daß auch ich nebſt meiner Frau und Toch⸗ 
ter nur ſelten auf dem Theater erſchienen, ſo hielt 
er uns ebenfalls fuͤr entbehrlich, und kuͤndigte mir, 
wider alles Erwarten, unſer Engagement auf. 
Ein ähnliches Schickſal betraf bald nachher auch 
die famtlihen Sänger. des Theaters. 
Madame Benda, welche bisher, wegen ihrer 
großen Kunſt im Geſange, gewiſſermaßen ein Lieb⸗ 
fing des Publikums geweſen war, hatte ſi ſich, durch 
einige zu freimuͤthige Aeußerungen uͤber den Ser 
ſchmack deſſelben inn der Muſck, Feinde gemacht, 
und weil fie, eines Tages dieſen zum Theil ungegruͤn⸗ 
deten Tadel ſelbſt im Schauſpielhauſe laut und mit 
Erbitterung zu erkennen gab *), ſo wurde fie bei 
der bald darauf erfolgenden Vorſtellung der Oper: 
Die ſchoͤne Ar ſene, worin ſie die Hauptrolle 
0 ſpielen hatte, und wegen eines ihr ploͤtzlich zuge⸗ 
Men, Katarrhs kelue einzige Arie fand, von den 
; Zuſchauern 


ur) „ Mabemoifeie Cartillieri, eine ‚Aurchreifende 
Seaͤngerin, wurde in der Bravour Arie im Dorf: 
jahrmarkt: Mein Retter, mein Ber. 
freier, u. ſ. w. ungewoͤhnlich ſtark applaudirt. 
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Zuſchauern foͤrmlich ausgepfiffen ). Die hierdurch 
tief gekraͤnkte Kunſtlerin forderte nun von 
Dreyern auf der Stelle ihren Abſchied, den fie 
auch ſogleich, ohne alle Einwendung, erhlelt. Da 
aber eben durch ihren und meiner Tochter 
Abgang das unvorhergeſehene Uebel entſtand, 
daß die mehreſten und beſten Singſpiele nicht geger 
ben werden konnten, und die Theaterkaſſe dadurch 
einen merklichen Ausfall litt, ſo entſchloß ſich 
Dreyer kutz, die ganze Operette abzuſchaf⸗ 
fen, und an deren Stelle ein ziemlich glanzendes 


) Einige Perſonen, welche genuider unterrichtet 
ſeyn wollten, gaben folgende Urſache von dieſem 


Vorfall an: Die Kunſtlerin hatte vor einiger 


Zeit einen Ausflug nach Lubeck gemacht, dort 
ein Konzert gegeben, und, zu ihrem großen 
Verdruß, nur wenige Zuhoͤrer gehabt. Jetzt kam 
die Familie P. i von dort hier an; fie liebte 
Muſik, und wünfchte alſo, bei Gelegenheit ihrer 
Anweſenheit, Madame Benda zu hören.’ um 
dieſen Wunſch zu befriedigen, ſetzte alſo die Thea⸗ 
terdirektion die Oper Arſene zur Vorſtel⸗ 
lung an. Die Saͤngerin, welche noch immer 
einen bittern Groll gegen das Lübecker Publi⸗ 
kum hegte, erfuhr das Verlangen dieſer Familie, 
und da fie die Aufführung der einmal angekuͤndig⸗ 
ten Oper nicht zu hintertreiben vermogte, ſo er⸗ 
dichtete fie aus Rache eine ihr plotzlich zugeſtoßene 
Heiſerkeit, und zog ſich alſo verdientermaßen die 
7 erwähnte Beſchimpfung zu. Fr i 
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Ballet einzurichten, welches auch einige Zeit hin⸗ 
durch, der Neuigkeit halber, vielen Beifall fand. 
So wenig auch meine Familie Gelegenheit 
gehabt hatte, ſich dem Publikum durch in die Au⸗ 
gen fallende Hauptrollen zu empfehlen, ſo wurde 
doch unſre Verabſchiedung von einem großen Theil 
deſſelben mit Unwillen aufgenommen. Unter meh⸗ 


rern Urthellen hieruͤber hoͤrte ich auch eines Tages 


bei einem Spaziergange auf dem Walle von ein 
Paar Zuckerbeckern, welche vor mir hergin⸗ 
gen, und ſich — ohne mich zu bemerken — über 
dieſen Gegenſtand unterhielten, folgendes Ger 
ſpraͤch: ger 10 

„A. Is et denn gewiß, dat Brandeſſens 
wedder vom Theater afgahn? 

B. Je frylich! Dreyer hat ſe jo afdankt. 

A. Hm! Dreyer makt doch ok luter dumm 
Tuͤg! Et ſind jo gode Luͤde! Dat Maͤken is 
'ne ſchmucke Deern, un ſingt beter als de grootmuͤ⸗ 
lige Benda, un de plpige Keilholzſchez de 
Vader is en brav Mann, un ſchrift or Komoͤd⸗ 
gen, de Hand un Foot hebben, un de Brandes⸗ 
ſche ſpeelt de dicke Seyleern ut un inen Sack, 
wenn ſe man Rullen kriegt. 
B. Ja, dat geiht nu nich anners! Hebben 
wi ok eenmal gode Aktoͤrs, ſo ſitt de Düwels⸗ 


2) 
kabale glik hinner drin! Gingt uns mit Brock, 


mannen beter? De wurr hier erſt tumm groten 


Aktoͤr makt, un as he et was, da fing de Lizentſchat 


Wittemberg an, em vor un hinner to kritiſe⸗ 


ren, un as nu vullens de Ackermann ſche noch 
an ſiene Gage knickern wull/ ue en en uns 
de Wiener weg! « 

A. Schlimm nog! Mit Sata singe 
uns jo ewen ſo! Hadden wi den nich ok bildt? 
Oewerſt, kuhm foͤhlt he ſick, dat he wat >>, 
fo ging he flentem : 

Dieſe gutherzigen und für das Schöne, unge; 
achtet ihres Mangels an Kenntniſſen, doch gefuͤhl— 
vollen Leute glauben, daß ſie die Schauſpieler durch 
ihr Applaudiren (welches, nach dem Eindruck 
den ihr Spiel, oder auch manche intereſſante Si⸗ 
tuation im Stuck, auf ſie macht, ziemlich richtig 
erfolgt) zu Kuͤnſtlern bilden; auch haben fie eine 
beſonders komiſche Art, ihren Urtheilen über Kunſt⸗ 
ſachen eine gewiſſe Richtung zu geben. Ich war — 
nicht ſowohl wegen meines Spiels, welches nur 
ſelten uͤber das Mittelmaͤßige hinausging, als we⸗ 
gen meines Umganges und meiner wenigen Einſich⸗ 
ten — im Publikum beliebt, und man ſetzte in 
mein Urtheil ein beſondres Vertrauen. Wenn alſo 
z. B. ein neues Stuck aufgeführt wurde, und ich 
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mich im Parterre blicken ließ, fo näherte ſich 
mir gewöhnlich Einer oder der Andere von dieſer 
Art Kunſtrichtern, und begann die Unterhaltung 
ungefahr folgendermaßen: 1 
„C. Soden Abend, Herr Brandes! Seg 
He mi doch, wat is denn dat faͤr'n nd Stuck, dat 
Huͤt ſpeelt ward? 

Ich. Der owsthliee eiebhaber, 
von Bretzner. 

C. Ja; dat hebb' ich all up den Zeddel leſen; 
oͤwerſt is ok wat dran? denn de Titel will ewen 
nich veel beduͤden 

Ich. Der iſt freilich nur einfach; 5 das 
Stück ſelbſt enthaͤlt viel Gutes: ; befonders einige 
ächt komiſche Charaktere und Situationen, Wan 
Gelaͤchter erregen. 

C. So? ech zu feinem Nachbar wendend Si, 
Broder! Hut hebben wi een god Stück von Bre tz⸗ 
nern; et gift wat to lachen drinn.“ 

Schnell lief nun dieß Urtheil unter mehrern Zur 
ſchauern dieſer Art im Parterre herum. 

aD. fi mir nähernd). Goden Abend, er 
i randes! Na, wo geiht et? Huͤt hebben wi 
een god Stuͤck von Bretznern, wo et brav wat 
to lachen gift. Oewerſt ſeg He mi doch, wat dat 
fürn fremd Aktoͤr is, de mitſpeelen ward? 
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Ich. Er koͤmmt von Petersburg, und 
geht nach Berlin Dem Ruf nach iſt er eln ſehr a 
guter Schauſpieler; es wird er ankommen, wie 
er hier gefällt. 

D. an &). De nie Aktoͤr kuͤmmt ut Peter 
burg, un geiht na Berlin, Broder! He falt 
god ſyn; wullen doch ſehn.“ 

Oben an der Decke im Parterre ſind dle 
Bruſtbilder des Sophokles, Euripides und 
Ariſtophanes gemahlt. Einer von dieſer Gat⸗ 
tung Zuſchauern fragte einſtmals ( noch während 
der vorigen Theaterdirektion) einen neben ihm ſte⸗ 
henden Schauſpieler: wen dieſe Gemäͤͤhlde ei⸗ 
gentlich vorſtellen ſollten? „Ei, wiſſen Sie das noch 
nicht?“ erwiederte Jener „der ein witziger Kopf, 
und eben jetzt mit der Direktion unzufrieden f 
war; es find un ſre drei Otrekteurs, V. t, Ge e, 
„und B. .“ Der Fragende, welcher wegen 
ſeines blöden Geſichts und der etwas ſchwachen Er⸗ 
leuchtung die Mahlerei nicht genau erkennen konnte, 
ſchuͤttelte den Kopf, und murmelte vor fie ch hin; 
„Doch ſchnurrig Tuͤg! Wat kuͤmmern uns eere 
Geſi chter? Sullen uns man gode Komödgen 
gewen, dat wer beter, as ſick da groot un breet 
„aſpinſeln to laten!“ Ich hörte das Geſpraͤch 
mit an, und konnte nicht umhin, den Irrehum; au 
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berichtigen; zugleich verjuchte ich es, dieſem Manne 
fein Vorurtheil gegen die Direktion zu beneh⸗ 
men; aber das war ſchon zu tief eingewurzelt, und 
ich mußte nur zufrieden ſeyn, daß er endlich den 
Verdienſten dieſer würdigen Männer, in andern 
Faͤchern, Gerechtigkeit wiederfahren ließ; ihrer 
Theater verwaltung aber das Urtheil ſprach: 
daß ſie nichts davon verſtuͤnden, und daß Acker⸗ 
mann ein ganz andrer Direkteur geweſen waͤre! 


Sechstes Kapitel. ö 


Meine Tochter bekommt Freier. Engagement nach 
Riga. Ein anſehnliches pi „war “ah 
5 Berlin. Abreiſe nach Nies, _ 


Meine z 0 0 ter, welche nun ihr a Jahr 
erreicht hatte, und deren Schoͤnheit und glänzende 
Talente täglich anziehender wurden, bekam nach und 
nach eine Menge Verehrer, die ſich eifrig um ihren 
Beſitz bewarben; aber noch hatte ſie keine Neigung 
zum Heirathen, obgleich ſie durch Annahme der 
einen oder andern Parthie ein ziemlich ‚glänzendes 
Gluͤck huͤtte machen konnen. Beruhigend war es 
für mich, daß ſich alle dieſe Perſonen mit Delika⸗ 
teſſe betrugen, und kein Einziger es verſuchte, durch 
Seitenwege ſeinen Zweck zu erreichen. Ueberhaupt 


BET 

ſcheint Beſcheidenheit gegen das ſchoͤne 
Geſchlecht eine von den Elgenſchaften: zu ſeyn, 
wodurch ſich die Bewohner dieſer großen und rei⸗ 

chen Stadt vorzüglich auszeichnen. e 
Schon einige Zeit vor meiner Verabſchiedung 
von Dreyern waren mir durch den Kaufmann 
Mannes aus Elberfelde , der von einer Reife 
aus Rußland zuruͤckkam, Anträge zu einem yore 
R theilhaften Engagement nach R ga gemacht wor⸗ 
den, welches ich nun, bei einer zweiten Aufforde⸗ 
rung, von der dortigen Oberdirektlon ſelbſt, 
ohne Bedenken annahm und abſchloß. Sie bewil⸗ 
ligte mir und meiner Frau und Tochter ſechs hun⸗ 
dert Dukaten jährlichen Gehalt, nebſt 
zwei Benefizeinnahmen, für welche letztere 
ich verpflichtet war, die Direktion des Thea⸗ 
ters zu uͤbernehmen. Da die neue Schau⸗ 
bühne daſelbſt erſt im Herbſt eroͤfnet werden 
ſollte, mein Kontrakt in Hamburg aber ſchon 
beim Schluß der Faſtenzeit zu Ende ging, 
ſo erhielt ich, außer dem erforderlichen Relſegelde, 
auch noch die Hälfte des mir akkordirten Gehalts, 

während dieſer Zwiſchenzeit kur Entſchaͤdigung. 
Einige Wochen vor dem Schluß der Buͤhne 
wurde mein Trauerſpiel:! Der Schiffbruch, 
aufgefuͤhrt. Dieß ſehr mittelmäßige Stuͤck erhielt, 
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wider Vermuthen, ganz außerordentlichen Beifall, 
wozu die Scene des Schiffbruchs, von 
Franz Danzy's erſchuͤtternder Mufik 
begleitet, und der durch das ganze Stuͤck verwebte 
Klingklang von Verwandlungen, Aufzuͤgen, Ge⸗ 
fechten u. dgl., wohl das mehreſte beitragen mogte. 
Es wurde faſt täglich wiederholt, und das Haus 
war immer gedraͤngt voll Zuſchauer. Die dritte 
Vorſtellung dieſes Stuͤcks, welche mir von 
Dreyern zum Benefiz bewilligt worden war, 
brachte uͤber einhundert Louisd'or Einnah⸗ 
me; auch war er, in Rückſicht des großen Vor⸗ 
theils, welchen ihm dieſes Schauſpiel fortdauernd 
brachte, ſo gefaͤllig, mir die ſaͤmmtlichen Koſten, 
für Muſik, Erleuchtung u ſ. w., zu erlaſſen. 
Dua ich jetzt faſt gar keine Pflichtgeſchaͤfte hatte, 
ſo entſchloß ich mich, auf Anrathen meines Arztes, 
eine Reiſe nach Berlin zu machen, um meinem 
Körper, der durch eine mir vor ein paar Monaten 
zugeſtoßene, ziemlich gefaͤhrliche, Krankheit ſehr 
gelitten hatte, durch eine lebhafte Bewegung wie⸗ 
der Feſtigkeit zu geben; bei der Gelegenheit zugleich 
eine Subſeription zu einem Konzert, 
welches meine Tochter bei unſrer nun bald erfol⸗ 
genden Reife nach Riga, dort zu geben gedachte, 
zu eroͤfnen, und naͤchſtdem auch dem Kronprin⸗ 


* 


( 39 ) ! 
zen, der mir vor einiger Zeit eine gol dne Dofe 
zum Geſchenk uͤberſandt hatte, meinen ſchuldigen 
Dank perſonlich abzuſtatten. Alle dieſe Zwecke 
wurden nach Wunſch erreicht. Nach Ablauf eines 
Monats war die Subſeription vollzaͤhlig; die 
Hypochondrie, welche mich ſo lange gemartert 
hatte, war verſchwunden; ich fuͤhlte mich wieder 
bei Kraͤften, und kehrte nun heiter, geſund und 
hoͤchſt zufrieden mit der gnaͤdigen Aufnahme meines 
erhabenſten Goͤnners wieder ir re 
burg zuruͤck. 

Waͤhrend meiner Abweſenheit war 7 mails 
Tochter nicht unthaͤtig geweſen, ſondern hatte, 
auf Einladung einiger Muſikfreunde in Lü 
beck, im Geleit ihrer Mutter, eine Reiſe dahin 
gemacht, und in Geſellſchaft eines geſchickten Violis 
niſten, Namens Luͤders, der ſo eben auf einer 
Reife nach Moskau begriffen war, ein paar 
Konzerte mit Beifall und Vortheil gegeben. 
Wir trafen faſt zu gleicher Zeit wieder in Ha m⸗ 
burg ein, ſpielten nun noch bis zum Schluß der 
Schaubuͤhne vor Oſtern in mehrern Lieblingsſtuͤcken 
des Publikums, welche nach unſermm Abgauge von 
die ſem Theater nicht ſo leicht wieder gegeben werden 
konnten, einige nicht unbedeutende Rollen; neben⸗ 
her brachte ich meine Geſchaͤfte in Ordnung lehrte 
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noch einige Anſtalten zum Beſten meiner beiden 
armen Wittwen, Dreyer und Berner, vor; 
und nach unſrer gaͤnzlichen Entlaſſung von der 
Bühne, traten wir unſre 3 nach r 
e Berlin u. ſ. w., an. 


Siebentes Aupteei 


Berlin. Potsdam. Sehr beehrende Aufnahme 8 
ſelbſt. Krankhelt meiner Tochter. Ein unſicht; 
baker Liebhaber, „ und deſſen trauriges Ende. * 


In Berlin wurden wir von allen unſern Freun⸗ 
den mit ausgezeichneten Beweiſen von Zuneigung 


und Achtung empfangen; aber — eine ſehr wichtige 


Perſon fehlte in dieſem Cirkel — Madame Mara 
auf deren erneuerten Unterricht im Geſange 
meine Tochter mit Zuverſicht gerechnet hatte, 
war, zu deren großem Leidweſen, nicht mehr ges 
genwärtig! Zum Gluck hatte ich, während meiner 
letzten Anweſenheit hieſelbſt, meine alte Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem berühmten Sänger) Coneialini 
erneuert, der nun auf mein Auſuchen ſo gefällig 
war die Stelle jener Kuͤnſtlerin zu vertreten, und 
N ſich zur Bildung der lehrbegiertgen Schuͤlerin mit 
vieler Bereitwilligkeit zu verwenden. 4 
Gleich nach meiner Ankunft in Berkip ging 


* 


( 331 9 

ich nach Potsdam, um den Kronprinzen zu 
dem Konzerte, welches durch meine Tochter 
gegeben werden ſollte, einzuladen. Kaum war ich 
im Gaſthoſe abgetreten, fo erſchien ſchon einer von 
deſſen Bedienten, mit der Anzeige, daß es dem 
Kronprinzen (dem man meine Gegenwart be⸗ 
reits gemeldet hatte) angenehm ſeyn wuͤrde, mich 
bei einem Oratorlo, welches noch den naͤmlichen 
Abend in ſeinem Palais aufgeführt werden ſollte, 
gegenwärtig zu eben, Bei meiner etwas fruͤhern 
Erſcheinung wurde ich in deſſen Zimmer gefuͤhrt, 
wo er ſich bis zur Eroͤfnung des Konzerts mit mir 
über mehrere Gegenſtaͤnde, die deutſche Litte⸗ 
ratur, und beſouders die S chaubuͤhne betref⸗ 
fend, unterhielt. Da er den Wunſch aͤußerte, letz 
tere in einem vollkommnern Zuſtande zu ſehen, fg 
wagte ich es, dazu verſchiedne Mittel anzugeben, 
und bat zugleich um Erlaubniß, ihm einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Plan, den ich zur Errichtung eines 
eigentlichen Nationaltheaters, und einer da⸗ 
zu erforderlichen Theaterſchule, entwerfen 
würde, uͤberreichen zu duͤrfen, welche er mir auch 
in den gnaͤdigſten Ausdrücken, und mit ſehr ſchmei⸗ 
chelhaften Aeußerungen uͤber meine wenigen Talente 
und Kenntniſſe, bewilligte ). 

9) Einige Jahre -nach meiner Zuruͤckkunft aus Lief 
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Nach meiner Zurückkunft aus Potsdam ber 
gann ich mit den Anſtalten zu dem bevor ſtehenden 
offentlichen Konzerte, und um es ſo glaͤnzend als 
moͤglich einzurichten, ſo erſuchte ich nicht allein 
Couelaliniſum deſſen Mitwirkung, ſondern er⸗ 
bat wir auch, in einem Schreiben an den Kron 
prinzen, die Muſikbegleitung ſeines vortreflichen 
Violoniſten, Garnowiecky. Dieſer erhielt auch 
dazu Befehl; allein da der Tag des Konzerts er⸗ 
ſchien, hatte er fein Inſtrument in Po ts⸗ 
dam vergeſſen. Ohne Zweifel war ſein Kuͤnſtler⸗ 
ſtolz dadurch gekraͤnkt worden, daß ich ihn nicht zu⸗ 
erſt um feinen Beiſtand begruͤßt hatte, und ſonach 
hatte er auch nicht fo ganz Unrecht, Empfindlichkeit 
deshalb zu aͤußern; nur war die Art, wie er ſich 
dabei benahm, fuͤr einen Mann feines Charakters 
nicht anſtaͤndig, genug. * Sg = 
lad fand ich in Berlin ein National- 
theater, groͤßtentheils nach der von mir ange 
gebenen Idee, eingerichtet auch war mein Freund 
Engel, den ich zum Oberdirektor eines ſol⸗ 
chen Werks vorgeſchlagen hatte, in dieſem Poften- 
angeſetzt; nur die von mir gewünſchte und drin⸗ 
gend empfohlene Theaterſchule vermifte, ich. 


Ich glaube übrigens aus beſondern Urſachen, däß 
die Aehnlichkeit dieſer Einrichtung mit meinem 
ehemals eingeſandten Plane nur zufaͤlligerweiſe 
Statt gefunden hat, und daß auf ſelbigen wohl 


keine Rückſicht genommen worden iſt. 


* 
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Den Tag vor der angeſetzten Auffuͤhrung des 
Konzerts befand ich mich nebſt meiner Familie bet 
dem Banquier Cnachherigem Geheimen Kommer⸗ 
zienrath) Ephraim zum Beſuch, wo meine 
Tochter plotzlich von einem heftigen Fieber uͤber⸗ 
fallen wurde. Der Profeſſor Herz, ein geſchick⸗ 

ter Arzt, wurde ſogleich herbeigerufen; und weil 
er das Fieber gefͤhrlich fand, ſo mußte die Auf 
führung des Konzerts ſchlechterdings bis zur 
Wiederherſtellung der kranken Saͤngerin ausgeſetzt 
werden; auch ſah ſie ſich zunehmender Schwachheit 
95 genoͤthigt, die Kriſis der Krankheit unter 
er Aufſicht ihrer Mutter, im Haufe unſers gut⸗ 
muͤthigen Wirths, abzuwarten; bei welcher Gele“ 
genheit ich die liebreiche Theilnahme und Pflege die, 
fer Familie, und die unermuͤdete Sorgfalt des men⸗ 
ſchenfreundlichen Arztes nicht genug bewundern 
konnte. Endlich wurde meine leidende Toch⸗ 
ter, fur deren Leben ich gezittert hatte, glacklich 
wieder hergeſtellt; das Konzert hatte nun feinen 
Fortgang ); die Kinftlerin wurde von den zahl⸗ 


5 Die Königlichen Kammermiufi iei, oe 
und Benda, und ein großer Theil der Ka⸗ 
pelle, hatten auch dießmal, ſo wie vor einigen N 
Jahren, die Gefaͤlligkeit, die Muſikbegleitung 

unentgeltlich zu ubernehmen; und der junge Dir 
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reich verſammelten Zuhoͤrern mit Gluͤckwünſchen 
und Frohlocken empfangen, und ihr Geſang und 
Spiel durch allgemeinen zn und eine reichliche 
Einnahme belohnt. 

Da der Kronprinz ane der Krankheit 
meiner Tochter nach Preußen zur Rene ab: 
gereiſt war, ſo hatte die Sängerin dießmal das 
Gluͤck entbehren muͤſſen, ſich in deſſen Gegenwart 
hoͤren zu laſſen. Mir war dieſe Reiſe doppelt un⸗ 
angenehm — denn da ich meinen Weg nach Riga 
uber Mietau nehmen mußte, ſo hatte ich bereits 
während meiner letztern Anweſenheit in Potsda 
bei Hoͤchſtdemſelben um ein Empfehlungs- 
ſchreiben an den Herzog von Kurland vor 
laͤufig angehalten; jetzt hatte ſich unſer Aufenthalt, 
aus angefuͤhrter Urſache, merklich verzoͤgert, und 
die Zeit der Zurückkunft des Kronprinzen war 
unbeſtimmt; ich wagte es alſo nothgedrungen, ihn 
um dieſe mir ſo vortheilhafte Empfehlung nochmals 
ſchriftlich zu bitten, und war auch ſo gluͤcklich, daß 
mir ſolche bald darauf durch deſſen Kaſtellan, den 
Hofrath Bauer, behändigt wurde. Ein ähnliches 
Schreiben erhielt ich auch von dem altern Gra⸗ 
fen von Medem an deſſen Hehe, die 5 
He rzo gin. 


tuoſe auf der Violine, Brite vertrat die 
Stelle von Garnowiecky. 
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Während unſrer Anweſenheit in Berlin er⸗ 
ſchien ein junger Reiſender, welcher in dem 
Haufe, wo wir wohnten, einige Zimmer miethete, 
ſich aber in denſelben, gleich einem Gefangenen, 
immer eingeſchloſſen hielt. Mein Hauswirth, der 
Schauſpieler Lanz, berichtete mir, daß dieſer Un⸗ 
bekannte, der ſich fuͤreinen Doktor der Me⸗ 
diein angegeben hatte, aͤußerſt niedergeſchlagen 
und ſchuͤchtern waͤre, und nicht den geringſten Um⸗ 
gang unterhielt. Weil er nun auch für uns ſort⸗ 
während unſichtbar blieb, und mir die Urſache ſeit 
ner Schwermuth gaͤnzlich unbekannt war, ſo konnte 
ich ihm auch weiter nichts als mein Bedauern ge 
währen, 3 

Einige Zeit nach unſrer Abreiſe ſchrieb mir mein 
Freund, der Geheime Sekretair Bertram 93 
daß der junge Mann, unmittelbar nach unſrer 
Entfernung, die Zimmer, welche wir bisher be⸗ 
wohnt gehabt, bezogen, und beſonders das Kabk⸗ 


9 Jetziger Geheimer Kriegsrath. Er hat 
ſich beſonders durch die Herausgabe feiner Lit⸗ 
teratur: und Theaterzeitung, und deren 
unter andern Titeln veranſtalteten Fortſetzungen, 
bekannt gemacht. Im Jahr 1790 ward er von 
dem Churfürften von Pfalz Batern, als 
Reichsvikarius, in den Reichsfreiherrn⸗ 
ſtand erhoben. 
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net meiner Tochter zu feinem Lieblingsaufent⸗ 
halte gewählt hätte. Einige Tage darnach wäre in 
‚feinem Zimmer um Mitternacht ein Schuß gefal⸗ 
len; man hätte ſogleich die verſchloſſene Thür erbro— 
chen, und den Fremden in ſeinem Blute todt 
gefunden. In dem nämlichen Kabinet hing eine 
Silhouette von meiner Tochter, die einzige 
Verzierung in feiner Wohnung ). Dieß Bildniß, 
der Umſtand, daß er unſre Zimmer ſo eilfertig bezo⸗ 
gen hatte, und ſein Truͤbſinn, gaben bei mehrern 
von meinen Freunden zu der Vermuthung Anlaß, 
daß der Ungluͤckliche wahrſcheinlich in Ham- 
burg eine Neigung zu meiner Tochter gefaßt habe, 
ihr hieher gefolgt, aber zu ſchuͤchtern geweſen ſey, 
feine Liebe zu entdecken, und nun durch deren Abs 
teiſe in eine ſo weit entfernte Gegend, und hoff⸗ 
nungslos, ſie jemals wieder zu ſehen, zu dieſem 
Selbſtmorde verleitet worden waͤre. 


„) Da meine Tochter die Aufmerkſamkeit des 
Publikums überall auf ſich zog, fo wurde fie an 
mehrern Orten, wo wir uus befanden, durch ge⸗ 

ſchickte Künftler gemahlt oder ſilhouettirt, wo⸗ 
durch ihr Bildniß endlich für die Bilder⸗ 
* 7 Ya ein einträglicher Handlungs; Artikel 

ward. N 
—— ᷣ— 
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Aufenthalt in Schwedt und Stettin. 
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So viel Anziehendes auch Berlin fuͤr mich und 
meine Familie hatte, ſo mußten wir uns doch end⸗ 
lich zur Abreiſe beguemen. Sobald ich alſo das vor⸗ 
hin erwähnte Empfehlungsſchreiben des 
Kronprinzen erhalten hatte, nahim eich Abſchied 
von meinen hieſigen Freunden, und ging nach 
Schwedt ab, wo unſre nahe Ankunft dem 
Markgrafen durch feinen Kabinets⸗Sekretair 
Lauer bereits angekuͤndigt worden war. 1 
Es fügte ſich, daß hier eben jetzt mehrere Kuͤnſts 
ler in der Muſik zuſammentrafen. Außer den Slier, 
dern der ſehr guten Markgraͤflichen Kapelle, 
worin Prinz, Matthes, Heinze und Manz, 
zer ſich vorzuͤglich auszeichneten, befanden ſich auch 
noch der Mufikdivefter Hiller aus Leipzig, 
nebſt den beiden Schweſtern Pudleska.— 
(welche dieſer Meiſter zu Sängerinnen gebildet batz 
te, und fie nun nach Mietan zur Kapelle des 
Herzogs von Kurland führte) — der Ka⸗ 
pellmeiſter Naumann aus Dr e die 
beiden Brüder Tourner, bekannte Virtübſen auf 
der Flöte, hier zugegen. Beſonders angenehm war 
Zweiter Band. 2 
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mir auch die Gegenwart des fchon erwähnten wuͤr⸗ 
digen Predigers und Gelehrten, Patzke aus 
Magdeburg. 

Gleich nach unfrer Ankunft wurden wir durch 
den Schauſpieldirektor Moͤller dem Fuͤrſten 
vorgeſtellt, der uns nicht allein ſehr gnädig auf⸗ 
nahm, ſondern auch zu unſerm Vergnuͤgen, durch 
unſern Freund Lauer, mehrere ländliche Luftbars 
keiten veranftaken ließ, 

Nach einem ſehr angenehmen Aufenthalte 
von vierzehn Tagen, während deſſen meine 
Frau und Tochter Gelegenheit gehabt hatten, 
in einigen Schauſpielen und Konzerten, 
eine jede in ihrem Fache, ihre Talente zu zeigen, 
wurden wir endlich vom Markgrafen mit einem 
anſehnlichen Geſchenke entlaſſen, und ſetzten nun 
unſre Reiſe nach Stettin fort; 

Meine Mutter, welcher ich unſre e 
hende Ankunft nicht gemeldet hatte, wurde durch 
den unerwarteten Anblick ihrer ſo innig geliebten 
Familie auf das angenehmſte uͤberraſcht; und nicht 
weniger erfreut waren wir, ſie — bei ihrem ziem⸗ 
lich hohen Alter — noch ſo geſund und heiter wie⸗ 
derzufinden. Um unſers Umgangs auch keinen Au⸗ 
genblick zu entbehren, begleitete ſie uns auf allen 
unſern Wegen, und ihr muͤtterlich gefuͤhlvolles 


— 
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Herz konnte ſich nicht enthalten, die Wonne uber 
unſre Gegenwart, und den Stolz, welchen fie Über 
die Achtung, womit wir hier uͤberall empfangen 
wurden, laut zu aͤußern, und jedem ihrer Bekann⸗ 
ten, der uns begegnete, zuzurufen: „Dieß ſind 
„meine Kinder, und ich bin die gluͤckliche Mutter 
dieſer Familie!“ 
Einige Empfehlungen, welche ich in Berlin 


an verſchiedene hieſige anſehnliche Haͤuſer erhalten 


hatte ), bewirkten uns dießmal eine vorzuͤglich 
glaͤnzende Aufnahme. Beſonders angenehm war 
mir die Bekauntſchaft mit der Familie von Flem⸗ 
ming, und dem Landſyndikus Pauli, einem 
meiner nachherlgen wuͤrdigſten und vertrauteſten 
Freunde. Alle dieſe gute Menſchen eiferten gleich⸗ 


ſam um die Wette, uns durch Gaſtmahle, Bälle, 


Waſſerfahrten u. dgl. m, unſern hieſigen Aufenthalt 
fo angenehm als möglich zu machen, 

In ein paar Konzerten, welche, auf Vers 
langen der hieſigen Muſikliebhaber, von meiner 
Tochter gegeben wurden, erwarb fie ſich allgemei⸗ 


„) Die Kaufleute Friesner und Barthold, 


Kriminalrath Effenbarth, General- Direktor 
Fleſch, Direktor Tarja, Hofrath Sauer, 
Domainenrath Krüger, Muſikdirektor Af, 
Hofapotheker Meyer, u. m. 5 , 
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nen Beifall. Die Prinzeſſin Eliſabeth, 
welche ſelbſt Kuͤnſtlerin auf verſchiednen Inſtrumen— 
ten iſt, beehrte die jun ge Saͤngerin jetzt mehr 
als jemals mit ihrer Zuneigung; auch hatte ſie die 
Gefälligkeit, ihr und ihrer Mutter einigemal Ber 
weiſe von ihrer Geſchicklichkeit in der Muſik zu ge⸗ 
ben. Ich war einſt unbemerkt, in einem Neben⸗ 
zimmer, Zuhörer ihres Vortrages; man entdeckte 
mich, und meine Neubegierde wurde nicht ungnaͤ⸗ 
dig aufgenommen. 

Gern haͤtte ich des Umganges meiner biedern 
Landsleute noch laͤnger genoſſen, wenn es nur meine 
Zeit, die ich oͤkonomiſch eintheilen müßte, verftats 
tet Hätte; ſo aber mußt' es, den Umſtaͤuden nach, 
auch hier geſchieden ſeyn. Die Trennung fiel mei⸗ 
ner Mutter, meinen Freunden und mir gleich 
ſchmerzlich, weil wir alle einander herzlich liebten, 
und weil ich, wegen eines auf mehrere Jahre ger 
ſchloſſenen Kontrakts mit der Rigaer Thea—⸗ 
terdirektion, nicht hoffen durfte, meine Vaters 
ſtadt ſo bald wiederzuſehen. 


N 
u: 
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Meuntes Kapitel. 
Aufenthalt in Danzig und Koͤnigsberg. 


Unſer Weg ging nun, ohne uns irgendwo lauge 
zu verweilen, gerade nach Danzig. Hier fanden 
wir aber ſeit unſrer letzten Anweſenheit — einem 
Zeitraume von beinah funfzehn Jahren — 
manche auffallende Veraͤnderung. Die mehreſten 
meiner alten Freunde waren geſtorben, unter denen 
ich meinen ehemaligen Wohlthaͤter, den Sattler⸗ 
meiſter Scheuber, am meiſten vermißte; ich 
ſuchte ſogar deſſen Haus vergebens, weil es nebft 
andern niedergeriſſen, und an deren Stelle neue 
gebaut worden waren. Die Vergänglichkeit aller 
Dinge im meuſchlichen Leben ſiel mir noch nie fo 
lebhaft auf, als jetzt; und bel manchen ähnlichen 
Gelegenheiten konnte ich mich nicht der Thraͤnen 
enthalten. Einer meiner wuͤrdigſten Freunde, Na⸗ 
mens Junkers, welchen ich ſonſt im ziemlichen 
Wohlſtande gekannt hatte, fand ich in einer milden 
Stiftung, indeß noch ziemlich zufrieden mit ſeinem 
Zuftande, wieder. Einen andern nicht weniger ger 
liebten Freund, Behl. s, deſſen Zuneigung ich 
mir ehedem in Königsberg in einem hohen 
Grade erworben hatte, ſah ich jetzt auf dem Sto l 
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zenberge bei Danzig, zu meiner größten Bes 
truͤbniß, unter ſtrenger obrigkeitlicher Auf— 
ſicht. Sein Vergehn war, wie man mir berich⸗ 
tete, Unvorſichtigkeit in Verwaltung eis 


ner ihm anvertraut geweſenen oͤffentli— 


chen Kaſſe, welchen Umſtand ſeine Feinde genuͤtzt 
hatten, ihn zu ſtuͤrzen. Daß dieſer redliche Mann 
keiner vorſetzlich ſchlechten Handlung fähig war, 
wurde auch in der Folge, obgleich ziemlich ſpaͤt, an⸗ 
erkannt; denn erſt bei dem Wechſel der Regierung 
wurde er ſeines Arreſtes entlaſſen; er hatte aber 
auch zugleich die Genugthuung, ſogleich wieder bei 


offentlichen Gefchäften in einem ehrenvollen Poſten 


angeſtellt zu werden. Gluͤcklicher und zufriedner 
fand ich meinen alten Freund Tritt, als Raths 
ſekretair, und Schnaaſe als Advokat, wieder. 
Mittelſt einiger Einpfehlungen von meinen 
Ham burger und Stettiner Freunden an 
verſchiedne hieſige ange ſehene Familien, erhielten wir 
hier in kurzer Zeit eine ganz nene ausgebreitete Be; 
kanntſchaft. Der Gelehrte, Wichers, die Kauf 
leute Wagner und Clatrke, Notarius Glum— 
mert, und mehrere aus dieſem Cirkel, welche Mus 
ſikliebhaber waren, wollten die Gelegenheit, eine 
Schuͤlerin der berühmten. Sängerin Mara, 
welche ſchon einen ſehr vorthellhaften Ruf vor ſich 
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hatte, zu hören, nicht ungenuͤtzt laſſen; ſie veran⸗ 
ſtalteten alſo, mit Bewilligung der Kuͤnſtlerin, ein 
paar Konzerte, welche auch von ihr mit Bei⸗ 
fall und einigem Vortheile gegeben wurden. Gern 
haͤtte man uns auf laͤngere Zeit hier behalten; aber 
weil ich mich in Koͤnigsberg, auf dringendes 
Verlangen der Verwandten meiner Char- 
lotte, einige Wochen zu verweilen gedachte, jo 
ſah ich mich genoͤthigt, unſern hleſigen Aufenthalt 
abzukuͤrzen, und die Reiſe dahin zu beſchleunigen. 
Unſer Empfang in Königsberg war, wie 
ich ihn erwartet hatte, herzlich. Die Freude meiner 
Charlotte, ihre Schweſter und die ganze 
Familie, nach einer beinah zwanzigjaͤhrigen Tren⸗ 
nung, wiederzuſehn, iſt kaum zu beſchrelben; nicht 
weniger. feurig waren die Umarmungen dieſer fie 
eben ſo innig liebe! den Verwandten; ſie bedurften 
Zeit, um ſich von den erſten Aufwallungen wieder 
zu erholen, und nun wetteiferte Einer mit dem An⸗ 
dern, uns mit Liebkoſungen und Freundſchaftsbezei⸗ 
gungen gleichſam zu uͤberhaͤufen. Die in dem gro⸗ 
ßen Brande verlohrnen zwei Häufer mei⸗ 
nes Schwagers waren ihm ſchon laͤngſt wieder 
aufgebaut worden, und auch in ſeinem Nahrungs⸗ 
ſtande hatte er ſich wieder erholt. 5 
Außer dieſen mir ſo werthen Verwandten fand 
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ich auch den Kriegsrath (nachherigen Oberforſtrath) 
Jeſtern, der ſich ehedem in München, bei meiner 
damaligen ſo unaugenehmen Lage, und auch in der 
Folge in Berlin, durch Rath und Dienſtleiſtung, 
als ein wohrer Freund von mir angekündigt hatte, 
hier gegenwartig. Durch ihn erhielt ich Zutritt in 
dem Hauſe des Generalchirurgus Gerlach; deſ⸗ 
ſen Gattin, eine große Muſikliebhaberin, ſich 
ſogleich lebhaft fuͤr meine Tochter intereſſirte. Dieſe 
liebenswuͤrdige Familie gewährte uns, von dem ers 
ſten Augenblicke unſrer Vekanntſchaft an, in ihrem 
Umgange, mit jedem Tage neue Freuden, und kam 
auch ſelbſt unſern kleinſten Wuͤnſchen zuvor. In 
kurzer Zeit waren ihre Freunde auch die unſrigen, 
und ſo befanden wir uns ſehr bald — theils noch 
aus alter Bekanntſchaft „theils, durch mitgebrachte 
Empfehlungen, von einem anſehnlichen Cirkel vors 
treflicher Menſchen umringt, die es ſich gleichſam 
zur Pflicht machten, uns waͤhrend der ganzen Zelt 
unſers Hierſeyns mit thaͤtigen Beweiſen ihrer Ach⸗ 

tung und herzlichen Zuneigung zu überhäufen *). 
) Der Kriegsrath und erſte Burgermeiſter Cnach⸗ 
heriger Geheimer Kriegsrath) von Hippel, 
Hofrath Hoyer, Kammerſekretair John, Kauf⸗ 
mann Adler, die Buchhaͤndler Hartung und 
Dengel, die Gelehrten Le Noble, Grund, 
und Pleſſing, die Organiſten Richter und 
Pobielsky, Muſikus Zander, alle Namen, 


deren ich mich noch immer mit Achtung und 
Dankbarkeit erinnere. 


2 
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Auch den berühmten Profeſſor Kant lernte ich 
in dem Haufe des Kriegsraths von Hippel ken 
nen, und fand in dieſem großen Philo ſophen zus 
gleich einen ſehr angenehmen Geſellſchafter. Den 
Tag nach meiner Ankunft hatte ich auch das uner- 
wartete Glück, von dem Herzoge von Holl— 
fein: Beck, welcher hier feinen eigentlichen Auf⸗ 
enthalt hatte, mit einem Beſuch in meiner Woh 
nung beehrt zu werden, und von ihm die ſchmel— 
chelhafte Verſicherung feiner fortdauernden Gewo⸗ 
genheit fuͤr mich zu erhalten. 

Das hieſige muſtkaliſche Publikum war ſchon 
durch mehrere Brieſe aus Danzig, und einige 
empfehlende Gedichte, von den Talenten meiner 
Tochter benachrichtigt worden, und wuͤnſchte alſo 
ebenfalls, ſie in einem Konzerte zu hoͤren, wel⸗ 
ches auch bald, unter der Direktion des Organiſten 
und geſchickten Klavierſpielers Richter, veranſtal⸗ 
tet und mit außerordentlichem Belfall gegeben 
wurde. Beſonders merkwuͤrdig war es, daß die 
ſaͤmmtlich dabei angeſtellten Mufici, zum 
Beweiſe ihrer vorzuͤglichen Hochachtung gegen die 
Saͤngerin, durchaus keine Bezahlung annehmen 
wollten. Gewiß ein ſehr ſeltenes und ungemein 
ſchmeichelhaftes Kompliment, welches zugleich die⸗ 
ſen edelmuͤthigen Kuͤnſtlern felt den 
dern Ehre gereicht! 


Einige Wochen hindurch hatten wir in dem Cirz 


kel fo vieler liebreichen Freunde die angeuehmſten 


Ds 
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und reinſten Freuden genoſſen, und oft ſehnlich ges 
wuͤnſcht, daß Königsberg der Ort unfrer Ber 
ſtimmung ſeyn moͤgte; weil dieß aber nicht der Fall 
war, und der Herbſt immer näher heran rückte, 
ſo mußten wir uns auch hier gleichſam mit Gewalt 
losreißen. Mit innigſt geruͤhrtem Herzen nahmen 
wir alſo von unſern guten Koͤnigsbergern 
Abſchied, und ſetzten unſre Reiſe durch Litt hauen, 
uͤber Tilſit, nach Mietau fort. 


1 


Zebntes Kapitel. 


Tilſit. Mietau. Glaͤnzender Empfang daſelbſt. br 
reiſe nach Riga. 
In Tilſit hatte meine Charlotte das Ver— 
gnuͤgen, ihren Oheim, den Oberpfarrer Rappe, 
von dem ſie in ihrer Kindheit, nach dem Abſterben 
ihrer Aeltern, erzogen worden war, wiederzuſehen, 
und noch groͤßer war die Freude des gefuͤhlvol⸗ 
len Greiſes, feine ehemalige Zoͤglingin 
ſo unvermuthet in ſeinen Armen, und zugleich als 
eine glückliche, Gattin und Mutter, zu erblicken. 
Ein paar Tage wurden in ſeinem und feiner Familie 
liebreichen Umgange hoͤchſt angenehm zugebracht; 
nun aber zwang uns die Nothwendigkeit, auch die: 
fen uns ſo werthen Freunden Lebewohl zu ſagen. 
So wie wir die Kurlaͤndiſche Gränze er⸗ 
reichten, bemerkte ich in den Wirthshaͤuſern 
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eine bisher ganz ungewohnte Einrichtung, welche mit 
den in Pommern und Preußen gemachten Er 
fahrungen auffallend kontraſtirte, und mir und meiner 
Familie recht ſehr willkommen war. Nicht wenig 
wurden wir uͤberraſcht, unter Stroh daͤchern 
tapezirte, oder auch ſauber ausgemahlte Zimmer, 
zur Aufnahme der Reiſenden, zu erblicken, wo in 
jedem ein reinliches Bette mit einer zitznen oder auch 
ſeidnen Decke, dergleichen Ueberzuͤge, ähnliche Fer 
ſtergardinen, gepolſterte Stuͤhle und andre geſchmack⸗ 
volle Moͤbeln, befindlich waren. Die Gaſtwir— 
the, welche uns uberall ſehr höflich empfingen, tru⸗ 
gen, wenn wir etwas zu eſſen forderten, eine Mahl⸗ 
zeit von mehrern gewaͤhlten Schuͤſſeln auf, die mar 
in manchen großen Städten nicht ſchmackhafter zu 
gerichtet haͤtte erwarten koͤnnen, und fragten, welche 
Gattung von Wein wir verlangten — (welche ſie, 
vom Franzwein bis zum Champagner und 
Ungariſchen, nebſt den feinſten Danziger 
Liqueurs, in ihren Kellern vorraͤthig hatten) — 
Die Zahlung war jedesmal, nach dem Verhältniffe 
der Waaren, ungemein billig. Einen ſehr widrigen 
Anblick machten hingegen die dieſen gegenuber befund / 
lichen Zimmer, welche fuͤr die einkehrenden Bauern 
und Fuhrleute ganz im polniſchen Geſchmack, nur 
etwas reinlicher, eingerichtet waren; wenigſtens be⸗ 
merkte ich nie Huͤhner, Enten und Schweine als 
Mitbewohner derſelben. Dieſe Wirths haͤuſer 
werden faſt alle auf Koſten der Gutsbeſitzer ges 


’ 
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halten, und die Wirthe ſind nur als Verwal⸗ 
ter darin angeſetzt. In Liefland fand ich die 
Bewirthung bei weitem nicht ſo gut, und um Vie⸗ 
les theurer ). 

Mein alter Freund Huhn, mit dem ich ſchon 
ehedem in Leipzig in genauer Verbindung geſtan⸗ 
den hatte, und der jetzt in feiner. Vaterſtadt Mies 
tau die Stelle eines Obergerichtsabvokaten 
Ein der Folge eines Juſtizraths) bekleidete, eilte 
uns bei unſrer Ankunft daſelbſt mit offnen Armen 
entgegen, und gab uns jetzt durch ſeine liebreiche 
Aufnahme und fein eiftiges Beſtreben, uns gefällig 
und nuͤtzlich zu ſeyn, thaͤtige Beweiſe ſeiner Freund⸗ 
ſchaft. Mein erſtes Geſchaͤft, nachdem ich mich 
einigermaßen ausgeruht hatte, war, mich dem Her⸗ 
zoge und ſeiner Gemahlin vorſtellen zu laſ⸗ 
ſen, und ihnen die in Berlin erhaltenen Empfeh⸗ 
lungsſchreiben, von dem Kronprinzen von 
Preußen und dem Grafen von Medem, 
zu uͤberreichen. Beide hoͤchſte Herrſchaften 
empfingen mich uͤberaus gnaͤdig, und erlaubten mir, 
ihnen folgendes Tages auch meine Frau und Toch⸗ 
ter vorzuſtellen. Bei meiner Zuruͤckkunft in meine 
Wohnung fand ich eine anſehnliche Provi— 
ſion von allerlei Wein, welche auf Beſehl 
25 Nach neuern Berichten von Reiſenden ſollen jetzt 

auch ſchon mehrere Wirthshaͤuſer in Liefland 
aauf den naͤmlichen bequemen Fuß, wie in Kur⸗ 

land, are ſeyn. j 
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des Fuͤrſten dahin abgeliefert worden war, als 
den erſten Beweis von deſſen Wohlwollen, vor. 

Der Muſikdirektor Hiller, welchen ich vor ein 
paar Monaten in Schwedt zuruͤckgelaſſen hatte, 
war mit ſeinen beiden Schuͤlerinnen be⸗ 
reits hier eingetroffen. Zur Aufführung des naͤch⸗ 
ſten Konzerts bei Hofe, worin letztere ruͤhm⸗ 
liche Beweiſe ihrer Kunſt ablegten, wurde auch 
meine Tochter eingeladen, und erhielt, ſowohl 
durch ihren Geſang, als auch durch ihr Spiel 
auf dem Fortepiano, nicht weniger Beifall, 

Waͤhrend der kurzen Zeit unſers hieſigen Aufent⸗ 
halts machte ich einige ſehr ſchaͤtzbare Bekanntſchaf⸗ 
ten, mit Gelehrten, Kuͤnſtlern und mehrern angeſe⸗ 
henen Perſonen *) Beſonders beehrend war mir 
die Gewogenheit der Frau Kammerherrin von 
Reck, Schweſter der Herzogin, einer Dame 
von vortreflichem Herzen und ausgebreiteten Kennt⸗ 
niſſen, welche ſich auch als Dichterin, unter dem 
Namen Eliſe, ruͤhmlich bekannt gemacht hat. 
Sie wuͤrdigte mich in der Folge nicht allein ihres 
Briefwechſels, ſoudern hatte auch die Wan mich 
unter die Zahl ihrer Freunde aufzunehmen. 


„) Den Profeſſoren Faͤrber, Beſeke, . 
ner, und deſſen Bruder; den Oberkonſiſtorlalrath 
Huhn, und deſſen Familie; den Obergerichts 
advokaten Andrä; Hauptmann von Schaͤ⸗ 
fer; Major von e e Komertimeis 
ſter Veichtner, u. m. 
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Der Herzog, welcher mit jedem Tage mehr 
Gewogenheit gegen mich aͤußerte, hatte auch die 
Gnade, uns zu verſchiedenenmalen auf einige ſeiner 
Luſtſchloͤſſer einzuladen, und uns zugleich alle dort 
befindliche Merkwuͤrdigkeiten in Perſon zu zeigen, 
bei welcher Gelegenheit ich ſeine Einſichten und man⸗ 
nigfaltigen Keuntniſſe nicht genug bewundern konnte. 
Sehr auffallend war es mir, zuhören, daß mehr 
rere Kunſtwerke, welche ihrer Vortreflichkeit 
halber meine beſondre Aufmerkſamkeit auf ſich zo⸗ 
gen, von ſeinen leibeignen Unterthanen 
verfertigt waͤren, welche in ihrer Jugend zu dieſem 
Zwecke die erſten Anweiſungen erhalten, und ſich 
dann in der Folge, auf Koſten des Herzogs, im 
Auslande zu vollkommnen Kuͤnſtlern gebildet hätten, 

Bei dergleichen Unterhaltungen äußerte ſich dies 
fer liebreiche Fuͤrſt zuweilen über feine gegen⸗ 
waͤrtige, nicht ganz angenehme Lage, und auch uͤber 
feine ehemaligen Schickſale mit vieler Offenherzigkeit. 
Bei Erzählung ſeiner hoͤchſt traurigen Zus 
gendgeſchichte, welche er ohne alle Verzierung 
vortrug, ruͤhrte er uns bis zu Thraͤnen. Sehr un⸗ 
angenehm war es ihm, zu hoͤren, daß wir bereits 
in Riga ein feſtes Engagement geſchloſſen hätten, 
weil er uns gern fortdauernd an feinem Hofe und 
in ſeinen Dienſten zu behalten wuͤnſchte; doch gab 
er die Hoffnung nicht auf, diefen Wunſch noch einſt 
in der Folge befriedigt zu ſehen. 

So angenehm der Aufenthalt bei Hofe, 
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und der Umgang in dem gelehrten Cirkel 
in Mietan iſt, fo wenig Vergnügen gewaͤhrt die 
Stadt ſelbſt. Zwar findet man hin und wieder 
in Familien eine gefällige Aufnahme und anſtaͤn⸗ 
dige Unterhaltung; aber in den mehreſten oͤf fent⸗ 
lichen Haͤuſern ſucht man ſolche vergebens. 
Die Straßen find zum Theil ungepflaſtert, und 
bei anhaltendem Regenwetter iſt ohne Fuhrwerk, 
kaum durchzukommen. An manchen Orten haͤuft 
ſich der Koth bis zu Huͤgeln an, weil er nie oder 
nur aͤußerſt ſelten fortgeſchaft wird). Ein witzi⸗ 
ger Kopf aus Riga warf einſt an den Wirth, 
bei welchem er abgetreten war, die Frage auf: 
„Wann der Koth auf dem Maxkte ſein 
„Jubilaͤum feiern wurde?“ Unter mehr 
rern Hinderniſſen, welche man den nuͤtzlichen Anz 
ordnungen des Färſten faſt immer in den Weg 
legte, war auch die — daß man ihm ſein Verlan⸗ 
gen, durch jeden Bauer, der nach Mietau 
gefahren kaͤme, einen Feldſtein von einiger 
Groͤße mitbringen zu laſſen, um ſo nach und nach 
das Steinpflaſter verbeſſern . e elt 
terdings verweigerte. 

Der Entreprenneur des n 0 
Riga, welcher unſre Gegenwart in Mietau er- 
fahren hatte, und uns gern ſobald als möglich bei. 


) Dem. Bericht eines Reiſenden zufolge, ſind nan 
ſchon mehrere Eitnfen bepſaſteft, und en ten, 
licher wie ehedem. — pi 
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ſich zu ſehen wuͤnſchte, ſchickte — da wir uns hier 
länger, als er es vermuthet hatte, verweilten — den 
Schauſpieler Pauſer (der ehedem in Dresden 
unter meiner Direktion geſtanden hatte) ab, um 
mich zu einer baldigen Ueberkunft aufzufordern. 
Weil ich bereits in deſſen Gehalt ſtand, ſo war es 
allerdings billig, feinem Verlangen ohne längern 
Verzug Genuͤge zu leiſten. Dieſemnach beurlaubte 
ich mich bei Hofe und bei meinen hieſigen 
Freunden. Der Herzog und ſeine Ge— 
mahlin entließen uns mit ſichtbarem Mißvergnuͤ— 
gen über unſre Entfernung. Erſterer hatte die 
Gnade, meiner Tochter, für ihren Geſang in vers 
ſchiedenen Konzerten, ein geſchmackvolles 
Kleid und einen Brillantring zu uͤberſen⸗ 
den; und mir uͤberreichte er in Perſon eine große 
goldne und mehrere ſilberne Medaillen, 
unter der Verſicherung feines fortdauernden Wohl; 
wollens. Innigſt gerührt durch fo vielfältige Wohl 
thaten und die uns erzeigte aͤußerſt liebreiche Auf⸗ 
nahme, verließen wir nun auch Mietau, und 
kamen endlich, nach einer beinah ſechsmonat— 
lichen, ſehr vergnügten Reiſe, gluͤcklich in 
Riga an. j 


Ende des zweiten Bandes. 
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